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    PROLOG


    


    Es war schon dunkel, als eine Frauengestalt das hell erleuchtete Krankenhaus am Ende der Straße verließ. Mit festen Schritten betrat sie den Parkplatz vor dem Gebäude. Einige Laternen beleuchteten den Platz, der von Büschen und Bäumen umsäumt war. Sie war müde von ihrem Arbeitstag. Ihre Lieben warteten schon zu Hause auf sie.


    »Bestimmt haben sie schon etwas gekocht«, dachte sie mit freudiger Erwartung und einem leeren Magen.


    Eilig lief sie auf den Parkplatz zu. Ruckartig blieb sie stehen und durchsuchte ihre Handtasche nach dem Autoschlüssel. Ihre Finger durchforsteten den Inhalt, bis sie schließlich das Klimpern ihres Schlüssels hörte.


    Für einen Moment wurde sie durch ein Geräusch abgelenkt und hielt inne. Ihr Auto stand circa 30 Meter entfernt. War da etwas?


    Sie sah in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Wahrscheinlich hatte sie sich getäuscht. Eilig ging sie weiter, bis sie endlich vor ihrem Auto stand. Froh, nach diesem langen Tag Feierabend zu haben, schloss sie die Fahrertür auf, als sie ein zweites Mal innehielt. Diesmal hatte sie es ganz deutlich gehört. Das Rascheln kam aus den Büschen.


    Nervosität machte sich in ihrer Brust breit. Das Geräusch war ihr vertraut. Sie kannte es. Sie hörte es beinahe täglich. Neugierig, aber auch vorsichtig trat sie langsam näher. Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Angestrengt konnte sie tatsächlich einen schwarzen Schatten erkennen. Und dann wiederholte sich das Geräusch wieder, das von einem Säugling kommen musste. Sie war sich fast sicher.


    Hatte vielleicht jemand ein Kind ausgesetzt? Es wäre nicht das erste Mal gewesen. So ging sie an ihrer Autotür vorbei und versuchte, in dem Gebüsch etwas sehen zu können. Für einen Säugling war der Schatten allerdings zu groß. Viel zu groß.


    Mutig fragte sie: »Hallo? ... Kann ich Ihnen helfen?«


    Jetzt bewegte sich eine schwarze Gestalt und stand langsam auf. Es war eine junge Frau, die sich zwischen dem Auto und dem Gebüsch versteckt hatte. Sie war ganz in Schwarz gekleidet und trug in ihren Armen ein Bündel. Ihre Jacke und Hose waren verschmutzt und auch ihr Gesicht wies Spuren von Matsch und Dreck auf. Die Augen waren gerötet und unter ihnen lagen dunkle Schatten. Sie musste geweint haben. Die Frau wirkte verängstigt und stand offenbar unter großem Stress. Immer wieder sah sie sich um. Versteckte sie sich vor jemandem?


    »Sind Sie Schwester Mary?«, fragte sie unsicher und bedeckte schützend ihr Bündel in ihren Armen.


    Schwester Mary steckte die Autoschlüssel wieder in ihre Handtasche zurück. Sie wusste instinktiv, dass sie einen Säugling unter ihrem Mantel versteckte. In ihrem Kopf ging sie die Gesichter der Frauen durch, die in den letzten Tagen auf der Station entbunden hatten.


    Sie versuchte sich zu erinnern. Aber dieses Gesicht hatte sie noch nie gesehen. Nein, an diese klaren und strahlenden Augen konnte sie sich wirklich nicht erinnern.


    »Ja, … ich bin Schwester Mary«, sagte sie vorsichtig. »Woher kennen Sie meinen Namen?«


    Die junge Frau sah Schwester Mary eine Weile schweigend an. Es schien, als würde sie sich kurz entspannen, aber es war mehr ihre Art von Erleichterung, als sie wusste, dass sie vor der Frau stand, die sie gesucht hatte.


    »Kann ich Ihnen irgendwie helfen? Brauchen Sie ärztliche Hilfe? Soll ich einen Arzt rufen?«


    Sie erschrak und wich sofort einen Schritt zurück, als sie den Vorschlag der Schwester hörte.


    »Nein«, meinte sie bestürzt, »bitte …! Niemand darf wissen, dass ich hier bin. Ich brauche wirklich nur Ihre Hilfe.« In ihrer Stimme schwangen Angst und Traurigkeit mit, was Schwester Mary innehalten ließ. Die Fremde sah sich vorsichtig um. Sie musste sich bedroht fühlen und Schwester Mary hatte den Eindruck, dass die Frau in ernsten Schwierigkeiten steckte. Wäre es nicht doch besser, sie würde die junge Frau überreden, mit ins Krankenhaus zu gehen? Dort könnte sie ihr viel besser helfen. Vielleicht könnte sie auch ein Arzt untersuchen und nach dem Baby sehen.


    »Mir bleibt nicht viel Zeit. Sie sind seine einzige Chance. Er ist in großer Gefahr. Bitte! … Sie müssen mir helfen. … Man sagte mir, dass er bei Ihnen sicher sein würde«, jammerte sie.


    Welche Gefahr?


    Die Frau machte den Eindruck, völlig verwirrt zu sein.


    »Beruhigen Sie sich! Lassen Sie uns ins Krankenhaus gehen. Dort können Sie mir alles erzählen. Ich kann Ihnen dort besser helfen, glauben Sie mir.«


    »Nein«, schrie sie fast, »sie werden mich bald gefunden haben. Ich bin hier nicht sicher. Er ist nicht sicher! Bitte nehmen Sie ihn.« Die Fremde übergab Schwester Mary das Bündel, welches sie die ganze Zeit über fest an ihren Körper gepresst hatte. Mary hatte keine andere Wahl, als es an sich zu nehmen. Die Frau wirkte jetzt noch aufgeregter als vorher. Ihr Atem ging schneller.


    »Versprechen Sie mir, dass Sie ihn beschützen werden, egal was auch passieren wird.«


    Ein leiser Donnerschlag war plötzlich in der Ferne zu hören, worauf sie panisch wurde. Ihre Stimme begann zu zittern und sie entfernte sich von Mary ein paar Schritte.


    »Bitte geben Sie ihn niemals her«, weinte sie. Ihre Augen hatten sich mit Tränen gefüllt, die ihr über die Wangen liefen.


    »Aber …«, erwiderte Mary. Viel weiter kam sie nicht.


    »Ich muss fort, gleich werden sie mich entdecken und ...!«


    Ein weiterer Donnerschlag war nun zu hören, doch dieses Mal lauter. Das erschreckte sie so sehr, dass, bevor Mary nochmals versuchen konnte, auf sie einzureden, sie schon quer über den Parkplatz rannte und schließlich in der Dunkelheit verschwand. Sie lief ihr ein paar Schritte hinterher und rief nach ihr. Vergebens.


    Das Gewitter, welches sich angekündigt hatte, war nun fast da, als das Kind in ihren Armen zu wimmern begann. Es bewegte die Ärmchen unter dem dunkelblauen Tuch, in dem es eingewickelt war. Mary befreite es, so dass sie sein Gesicht sehen konnte und augenblicklich hörte das Kind auf zu weinen.


    Das Baby war höchstens ein paar Wochen alt. Es besaß die gleichen strahlenden und klaren Augen wie die junge Mutter. Seine Haare waren blond, fast golden und er sah Mary ruhig und gelassen an.


    Der Wind frischte weiter auf und das Gewitter, das sich schon angekündigt hatte, brach nun schnell und tosend über sie herein.


    

  


  
    Kapitel 1


    



    Etwas zu verlieren, das man liebt, ist schwer. Sehr schwer. Man muss für immer darauf verzichten und der Schmerz bleibt. Einige Leute sagen, die Zeit heilt alle Wunden. Was wissen die schon? Ich empfinde das leere, dumpfe Gefühl noch genauso wie vor ein paar Monaten. Es fühlt sich an, als ob es erst gestern passiert wäre. Es gibt immer noch Tage, da wünsche ich mir, endlich aus dem Albtraum aufzuwachen. Doch leider holt mich die Realität jedes mal aufs Neue ein und hinterlässt dieses machtlose Gefühl in mir, das mich zwingt, ein Schluchzen zu unterdrücken. Ich muss stark sein – für Ethan und Michael.


    Meine Brüder sind jünger als ich und haben den Verlust unserer Eltern genauso wenig verkraftet wie ich. Aber ich muss es aushalten. Sie brauchen mich.


    Ich bin ihre große Schwester, die jetzt für sie da sein muss. Irgendwie werden wir es schaffen. Tante Edna hat versprochen, uns zu helfen. Und ich weiß, dass wir alle eines Tages wieder glücklich sein können. Wenn ich an die Beerdigung denke, sind meine ganzen Erinnerungen wie in Zeitlupe. All die vielen Gesichter, die ich kannte und auch die vielen Gesichter, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Völlig fremde Menschen, die versuchten uns etwas Tröstendes zu sagen, die nach hoffnungsvollen Worten suchten. Die unzähligen Blumen und Gestecke, die vielen Blicke, die mitleidig auf uns herabsahen. Die vielen Hände, die wir geschüttelt hatten und die Hände, die uns berührten oder über unsere Köpfe strichen. Ich konnte es nicht mehr ertragen. Ich war so froh, als alles vorbei war. Unser ganzer Schmerz wurde wie ein Kaugummi in die Länge gezogen. Dadurch spürten wir den Verlust noch genauso intensiv wie zu Beginn des schrecklichen Unfalls.


    Fürs Erste brauchten wir einen Tapetenwechsel und vor allem Zeit. Wir würden mit Tante Edna und Onkel Martin neu starten. Zumindest hatten wir eine Chance.


    Nach endloser Wartezeit erhielten wir unsere Zollpapiere für unseren Pick-up. Endlich konnten wir ihn in Empfang nehmen und unsere mehrstündige Fahrt nach Cavalano fortsetzen. Ethan hatte, wie immer, seine Stöpsel mit Musik in den Ohren und ignorierte mich. Das tat er öfter, wenn er sauer auf mich war. Und diesmal konnte ich ihn sogar verstehen. Er war ganz und gar nicht damit einverstanden, nach Cavalano zu ziehen und schon gar nicht in die Kleinstadt, die schöne Erinnerungen mit unseren Eltern in ihm wach riefen.


    Ich hatte seine Vorwürfe immer noch im Kopf. Er sei schließlich schon siebzehn und könnte selbst über sich entscheiden. Er hatte ja recht. Ich wusste, dass es nicht leicht für ihn war. Ich riss ihn aus seiner gewohnten Umgebung, fort von seinen Freunden und der Schule. Noch dazu war es schwierig für ihn zu akzeptieren, dass er auf mich hören sollte. Aber ich war nun einmal die Älteste von uns Dreien.


    Seit dem Tod unserer Eltern hatte er sich sehr verändert. Er tat einiges, um mir das Leben noch schwerer zu machen und unterstützte mich überhaupt nicht. Ethan ignorierte mich, wo er nur konnte und ließ keine geschwisterliche Nähe zwischen uns mehr zu.


    Seit Mum und Dad tot waren, hatte ich es mir, mit Hilfe des Jugendamts, zur Aufgabe gemacht, mich um meine Brüder zu kümmern. Es war leichter gesagt, als getan. Ich schaffte das einfach nicht mehr allein, zu groß war die Belastung. Ich konnte von Glück sagen, dass die Fürsorge mir meine Geschwister nicht weggenommen hatte.


    Es hatte einen großen Krach gegeben, der beinahe schlecht für uns ausgegangen wäre, wenn uns Tante Edna nicht gerettet hätte. Deshalb wurde beschlossen, dass es wohl das Beste wäre, wenn Michael und Ethan zu ihr in Obhut kämen. Damit war sichergestellt, dass sie zumindest nicht getrennt wurden. Ich zog auf besonderen Wunsch meiner Tante und meinem Onkel ebenfalls mit um, damit hatten wir die Chance, als Familie zusammenzubleiben, und wir hatten keine andere Wahl. Ich allein hätte diese Aufgabe niemals bewältigen können. Ich war selbst noch nicht über den Tod von Mum und Dad hinweg.


    Wir fuhren mit unserem alten Pick-up durch die hügelige Landschaft Italiens. Die Sonne schien warm und freundlich. Vorbei an den Alpen, die sich gewaltig neben uns empor streckten. Wir folgten schon seit Stunden dem schlangenartigen Straßenverlauf. Ich hatte Spaß daran, unser Auto durch die bildschöne Gegend zu lenken. Ich konnte Michael durch meinen Rückspiegel beobachten, wie er sich gelangweilt die Gegend ansah. Er saß hinter Ethan und schon seit Stunden sah er aus dem Fenster und ließ sich den Fahrtwind ins Gesicht blasen.


    Michael war sieben Jahre alt und hatte seit dem Tod meiner Eltern kein einziges Wort mehr gesprochen. Die Ärzte sagten, er sei schwer traumatisiert durch den Verlust. Dass Michael nicht mehr sprach, war nicht das einzige Problem, seine Gefühlsregungen schienen eingefroren zu sein. Er besaß so gut wie keine Mimik mehr in seinem Gesicht. Fast wirkte er wie erstarrt. Dr. Bennett sprach von einer tiefen Verlust-Depression, die er vielleicht durch einen Neuanfang überwinden könne. Für mich stand Michael immer noch unter Schock. Seine kleine Seele war gefangen. Seine körperliche Hülle funktionierte motorisch, aber wie es in ihm aussah, das wusste niemand.


    Er war sehr scheu geworden, vertraute niemandem und ließ sich auch niemals von Fremden berühren. Außer von uns. So war es schwierig geworden, ihn nach einer gewissen Zeit wieder in die Schule zu bringen. Die Ärzteschaft, die sich um ihn gekümmert hatte, befürwortete es, ihn in ein Heim zu geben, um ihm durch Medikamente und Therapie besser helfen zu können. Aber das ließ ich nicht zu.


    »Nur über meine Leiche«, hatte ich damals Chefarzt Dr. Bennett angeschrien. Tante Edna und Onkel Martin hatten nach vielen geduldigen Gesprächen erreicht, dass Michael bei uns bleiben konnte. Unsere einzigen Verwandten hatten um uns gekämpft, bis man ihnen schließlich den Vorschlag machte, dass Ethan und Michael, da sie noch minderjährig waren, zu ihnen ziehen sollten. Sie sahen es für Michael als Chance. Denn durch eine neue Umgebung und ein liebevolles Zuhause hofften sie, dass er irgendwann alles verarbeiten würde. Ich wünschte es mir so sehr für ihn.


    Ethan hatte ganz andere Probleme. Er beschäftige sich ausschließlich mit sich selbst. Sein Egoismus kotzte mich an. Unser Verhältnis hatte sich sehr verschlechtert. Seine Noten in der Schule waren miserabel, er hatte seltsame Freunde, rauchte und seit Neustem schwänzte er schon mal den Unterricht. Alles in allem war es für mich sehr schwierig, mit ihm auszukommen. Nichts konnte ich ihm recht machen. Ethan schloss mich aus seinem Leben fast komplett aus. Ich wusste einfach nicht mehr weiter. Auch für ihn hoffte ich, dass dieser Neuanfang der Beginn einer besseren Zeit sein würde.


    Das Haus meiner Tante war groß und bot genügend Platz für uns. Ethan könnte in Cavalano weiter zur Schule gehen, Michael würde eine besondere Therapie machen und ich hatte vor, mir einen Job zu suchen.


    



    Noch drei Kilometer bis nach Cavalano. Das letzte Hinweisschild zog an uns vorbei und ich gab noch ein letztes Mal mehr Gas. Ich wollte endlich ankommen. Die vielen Stunden im Auto waren auch an mir nicht spurlos vorübergezogen. Dann endlich! Nichts hatte sich verändert, als wir in der kleinen Stadt ankamen. Wie damals standen die weißen Häuser verträumt rechts und links entlang der Hauptstraße. Die kleinen Vorgärtchen waren alle gut gepflegt und an den Fenstern waren weiße und rote Blumen in Kästen, die schwer und ausladend herunterhingen. Hier und da mähte jemand seinen Rasen und die Sonne schien warm unter dem azurblauen Himmel Italiens. Cavalano glich einer Bilderbuch-Kleinstadt.


    Ich nahm meinen Fuß vom Gas herunter, um mir das kleine Städtchen in Erinnerung zu rufen. Das Einzige, was sich wirklich verändert hatte, waren die vielen Boutiquen und kleinen Souvenirgeschäfte, die sich auf beiden Seiten der Zufahrtsstraße erstreckten. Auch das Straßencafé hatte ich hier noch nicht gesehen. Das kleine Städtchen war zu einem Touristenmagnet herangewachsen. Es war lange nicht mehr das verschlafene kleine Nest, das ich als Vierzehnjährige kannte. Zumindest die Innenstadt nicht.


    »Kannst du etwas schneller fahren? Ich muss mal«, sagte Ethan brummig, ohne mich dabei anzusehen.


    Den Weg zu Tante Ednas Haus kannte ich noch genau, und ich ließ mich von ihm jetzt nicht mehr aus der Ruhe bringen. Den ganzen Weg musste ich meistens wegen Ethan anhalten und unsere letzte Pause war vor fünfundvierzig Minuten gewesen, so lange konnte er es wohl noch aushalten.


    Ich lenkte das Auto von der Hauptstraße rechts in die Seitenstraße, hier wurde das Leben wieder ruhiger. Still standen die Häuser in der Mittagssonne und das geputzte Fensterglas glitzerte. Es waren kaum Leute auf der Straße.


    Uns trennten nur noch ein paar Minuten von unserem neuen Zuhause, als sich meine Aufmerksamkeit plötzlich auf einen Mann lenkte, der von einem Kleinlastwagen schwere Säcke herunter lud. Unbewusst nahm ich meinen Fuß vom Gaspedal und ließ den Wagen rollen. Mittlerweile fuhren wir so langsam, dass man neben dem Wagen hätte herlaufen können. Mitten in seiner Bewegung hielt auch er inne, als er gerade einen weiteren Sack über seine Schulter geworfen hatte. Ich spürte seinen durchdringenden Blick. Er strahlte etwas aus, was ich nicht in Worte hätte fassen können. Es beunruhigte mich auf eine Art und Weise, die völlig absurd war. Sein Blick war so ausdrucksstark, dass ich eine Gänsehaut bekam. Ich kann nicht sagen, was mich genau an ihm faszinierte. Vielleicht war es die Art, wie er mich ansah. Er war groß und hatte dunkles Haar, das ihm strähnig ins Gesicht fiel. Seine Jeans und sein T-Shirt waren schweißgetränkt. Aber das ließ mich nicht stocken. Es waren seine Augen, die mich für endlose Sekunden in seinem Bann hielten. Ertappt und peinlich berührt sah ich wieder auf die Straße und trat aufs Gas. Der Rückspiegel verriet mir, dass er uns hinterher sah.


    Seltsamerweise erinnerte er mich an etwas, ich konnte nicht sagen was es war. Es war ein Gefühl, welches mir vertraut vorkam, und doch gleichzeitig auch Angst einjagte.


    Michael saß kniend auf der Rückbank und sah ihm durch die Heckscheibe nach. Ethan interessierte das alles recht wenig. Er hatte immer noch seine Kopfhörer auf und blickte desinteressiert auf die Straße.


    Nach circa dreihundert Metern bog ich in die letzte Seitenstraße ein, die uns endlich ans Ziel brachte.


    



    Der hellblaue Hausanstrich war noch fast genauso frisch wie damals. Nur der Efeu hatte sich einen breiten Weg an der Hauswand gesucht. Zwei Nussbäume standen rechts und links in dem kleinen Vorgarten. Kleine Büsche waren erst kürzlich säuberlich gekürzt worden, die das kleine Grundstück umsäumten. Ich parkte direkt vor dem Eingangsbereich. Schon wurde die weiße Haustür aufgerissen und Tante Edna kam heraus gestürmt, um uns zu begrüßen.


    »Oh, meine Kinder! Wie ich mich freue, euch endlich hier zu haben«, sagte sie überschwänglich und schloss Michael als ersten in ihre Arme. Sie drückte ihn fest an sich und es dauerte auch nicht lange, da umarmte sie auch Ethan und dann mich.


    Es tat gut, von jemandem Vertrauten gedrückt zu werden. Ich spürte jetzt schon, wie der Ballast, den ich seit Monaten mit mir herumtrug, langsam abfiel.


    Onkel Martin lief uns lachend entgegen und nahm mich herzlich in die Arme.


    »Mein Mädchen! Jetzt wird bestimmt alles gut, du wirst sehen«, flüsterte er in mein Ohr.


    Sein Aftershave stieg mir in die Nase und mir wurde bewusst, wie sehr ich mich nach jemandem gesehnt hatte, der das Ruder aus meiner Hand nahm.


    Arm in Arm lief ich mit meiner Tante ins Haus, während Ethan und Onkel Martin sich um unser Gepäck kümmerten.


    »Du bist viel zu dünn! Du musst dringend mehr essen, Mädchen! Aber mach dir keine Sorgen, ich werde mich schon um euch kümmern«, versprach Edna fürsorglich und strahlte mich mit ihren Augen, die mich so sehr an meine Mutter erinnerten, an.


    Tante Edna war eine kleine, rundliche Person, die schon eine Menge graue Haare hatte und die gütigsten Augen, die es gab. In ihrem Gesicht hatten sich viele kleine Falten eingegraben, die zu ihrem Alter passten. Sie war die ältere Schwester meiner Mutter, die seit über zwanzig Jahren zusammen mit Onkel Martin in Cavalano lebte. Leider war ihre Ehe kinderlos geblieben, wahrscheinlich auch deswegen hatte sie mich und meine Brüder immer sehr verwöhnt. Dass sie uns an diesem Nachmittag mit Selbstgebackenem überraschte, war für sie eine Selbstverständlichkeit.


    Alles in ihrem Haushalt wurde nach alter Tradition selbst gemacht. Sie hielt nicht viel von Tütensuppen oder den Fast-Food-Ketten. Nach Tante Ednas Ansicht gab es nichts Besseres, als einen Braten, der mit viel Liebe und Geduld stundenlang im Ofen geschmort hatte. Ich musste ihr Recht geben. Auch ich liebte ihre Küche und freute mich schon sehr darauf, bekocht und bemuttert zu werden.


    Alles war genau so, wie ich es vom letzten Mal in Erinnerung hatte. Gleich wenn man das Haus betrat, stand man im Wohnzimmer. Die dunklen, schweren Möbel waren alle fein säuberlich abgestaubt und alle Bilder hingen kerzengerade an der Wand. Ich vermied den Blick auf die mir vertrauten Rahmen, da ich wusste, dass mich schmerzliche Erinnerungen an meine Eltern treffen würden. Die Tapete mit den kleinen rosa Blümchen wirkte frisch, obwohl das Wohnzimmer schon jahrelang nicht mehr renoviert worden war. Ein großes, gemütliches Sofa stand mitten im Raum, das Ethan sofort in Beschlag nahm.


    Tante Edna hatte Eistee für uns gemacht und der Kuchen wartete schon darauf, endlich von uns vertilgt zu werden. Die Tür der großen Fensterfront, die am anderen Ende des Wohnzimmers lag und einen großzügigen Blick auf den Garten hergab, stand halb offen und lud auf die Terrasse ein. Ich konnte es nicht erwarten, im Garten auf einem Liegestuhl zu liegen und mir die Sonne ins Gesicht strahlen zu lassen. Doch das musste noch etwas warten. Den restlichen Nachmittag verbrachten wir damit, uns mit Tante Edna und Onkel Martin zu unterhalten. Besser gesagt, unterhielt ich mich mit ihnen. Michael saß vor dem Fernseher und Ethan wollte sich zurückziehen.


    »Mach dir keine Sorgen, Aly. Ethan wird sich schon daran gewöhnen, hier zu sein. Wenn er erst mal ein paar Tage in der neuen Schule war und neue Freundschaften geschlossen hat, dann wird auch er sehen, dass es für euch die beste Lösung war«, meinte Tante Edna und goss mir noch mal von ihrem köstlichen Eistee nach.


    »Jetzt seid ihr hier und ihr braucht alle Zeit, um das, was passiert ist, zu verarbeiten. Du musst Geduld haben«, fügte Edna hinzu.


    Onkel Martin war nachdenklich still gewesen, doch jetzt übernahm er das Wort:


    »Deine Tante hat Recht. Wenn erst mal der Alltag eingekehrt ist, wird sich alles legen. Ihr müsst euch alle an die neue Situation gewöhnen, wegen Michael mach dir mal keine Sorgen. Der Kleine braucht einfach Zeit, viel Liebe und Geduld.« Tante Edna nickte ihm bekräftigend zu.


    Sie gaben sich beide so viel Mühe und ich wünschte mir nichts Sehnlicheres, als dass sie Recht behielten.


    »Schließlich haben wir alle diese Entscheidung getroffen und das Jugendamt war erleichtert, als wir ihnen den Vorschlag machten. Es hätte auch anders für deine Brüder ausgehen können«, ergänzte Tante Edna.


    Ich hätte es nicht ertragen können, wenn Michael irgendwo in einem Heim untergekommen wäre. Das gleiche Schicksal hätte Ethan ereilt, zumindest bis er einundzwanzig geworden wäre. Aufgrund von Michaels Schwierigkeiten konnten wir sicher davon ausgehen, dass man die beiden getrennt hätte. Das wäre das Schlimmste für mich gewesen. Um mich ging es dabei nicht, da ich schon zweiundzwanzig war.


    »Ethan hat noch ein paar Tage Ferien, bis er in seine neue Schule geht und für Michael fängt die spezielle Therapie erst in ein paar Tagen an«, meinte Tante Edna, »und was hast du vor, Aly?«


    Ich schob meinen leeren Kuchenteller von mir. Der Apfelkuchen, den Tante Edna gebacken hatte, war köstlich gewesen und ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal ein Stück gegessen hatte. Als ich mir ein zweites Stück auf meinen Teller geladen hatte, strahlte meine Tante mich an und ich wusste, ich machte ihr damit eine große Freude. Schnell hatte ich auch das diesen verschlungen und spießte mit meiner Kuchengabel die letzten Krümmel vom Teller.


    »Ich will mir einen Job suchen. Schließlich will ich euch nicht auf der Tasche liegen. Vielleicht gibt es in Cavalano etwas für mich?«


    »Die suchen immer jemanden in der Stadt. Ich glaube, da wirst du nicht viele Schwierigkeiten haben, etwas zu finden,« meinte Onkel Martin zuversichtlich.


    »Meinst du?«


    »Natürlich können wir ein gutes Wort für dich einlegen. Man kennt uns«, mischte sich Tante Edna ein.»Nein, nein! Das braucht ihr nicht. Ich werde gleich morgen losgehen und bestimmt bald etwas Passendes finden«, entgegnete ich schnell. Das war nun wirklich nicht nötig. Im Verkauf fand man immer etwas, da war ich mir sicher.


    



    Für den Rest des Tages waren Edna und ich damit beschäftigt, unsere Zimmer einzurichten. Jeder hatte sein eigenes Reich, wofür ich ihr und meinem Onkel sehr dankbar war. Gleich im ersten Stock, die erste Tür rechts war Ethans Zimmer. Ihm gegenüber war meines und daneben das von Michael.


    Ethan zog sich schnell in sein neues Territorium zurück, während ich Tante Edna half, die Betten zu beziehen. Fröhlich, wie es ihre Art war, erzählte sie mir die neusten und interessantesten Geschichten, die es aus Cavalano gab. Ihre gute Laune war ansteckend. Ich fühlte mich das erste Mal seit Langem irgendwie beschwingt. Sie schaffte es doch tatsächlich, mir ein lautes Lachen zu entlocken, sodass Michael mich ansah. Natürlich war in seinem Gesicht nichts zu lesen, was er darüber dachte, doch ich hatte das Gefühl, dass es ihm gefiel.


    »Erinnerst du dich noch an das Apfelzauberfest? Ich glaube, du warst noch ein kleines Mädchen, als du das letzte Mal dabei warst.« Bewusst versuchte Edna, die Namen meiner Eltern nicht zu erwähnen. Es schmerzte sie genauso sehr wie mich. Auch sie dachte viel an die Ereignisse, die in den letzten Monaten geschehen waren. Das Apfelzauberfest in Cavalano war ein kleines Highlight. Die ganze Stadt wurde mit Äpfeln aller Sorten geschmückt. Auf dem Festplatz stand eine große Bühne, auf der den ganzen Tag Musik gespielt und getanzt wurde. Verschiedene Musikkapellen aus den umliegenden Gemeinden liefen am Samstag und Sonntag durch die Stadt und der Höhepunkt des Festes war die Wahl zur Apfelzauberkönigin. Auch gab es viele Attraktionen für Kinder. Es war ein beliebtes Fest, das viele Menschen aus der ganzen Umgebung anlockte, wenn die Apfelbäume in der Region ihre Früchte trugen.


    Tante Edna und Onkel Martin waren beide Mitglieder im Gemeinderat. Sie halfen schon seit vielen Jahren mit, dieses Fest zu organisieren. Jedes Jahr ließen sie sich etwas Neues einfallen und immer war das Apfelzauberfest ein großes Ereignis in Cavalano.


    »Ja, ich kann mich noch vage daran erinnern! Bist du nicht einmal zur Apfelzauberkönigin gewählt worden?« fragte ich.


    Edna lachte laut und meinte: »Ja, aber das ist ja schon ewig her! Das war noch lange vor deinem einjährigen Schüleraustausch, den du hier bei uns verbracht hast. Übrigens, hättest du nicht Lust, mir dieses Jahr bei den Vorbereitungen zu helfen? Ich kann jede Hand gebrauchen. Unsere Grundschulkinder wollen dieses Jahr eine Apfelgeschichte aufführen und dazu brauchen wir noch ein paar Leute, die uns mit den Kostümen und der Bühne helfen.«


    Ich wusste schon jetzt, dass ich ihr diese Bitte nicht abschlagen konnte. Obwohl ich momentan keine große Lust dazu hatte, aber schließlich wollte ich sie nicht enttäuschen.


    



    Als ich dann ein paar Stunden später Michael ins Bett gebracht hatte, wollte ich noch einmal mit Ethan sprechen. Ich wünschte mir, unseren Neuanfang in Frieden beginnen. Er ging mir schon seit Tagen aus dem Weg und so konnte es auf keinen Fall weitergehen.


    Leise klopfte ich an seine Tür und wartete darauf, dass er mich hineinrief. Doch es blieb still im Zimmer und ich versuchte es ein weiteres Mal. Als er mich immer noch nicht hereinbat, glaubte ich schon, dass er eingeschlafen war und wollte gerade gehen, als ich ihn rufen hörte:


    »Komm herein!«


    Ich öffnete die Tür und sah meinen Bruder, wie er auf dem Bett lag. Direkt vor das Fenster hatte Onkel Martin einen kleinen Schreibtisch gestellt, auf dem Ethan seine Sporttasche abgelegt hatte.


    »Was machst du?«, fragte ich in ruhigem Ton.


    »Nichts! Was gibt es?«


    Ich war schon halb ins Zimmer gelaufen, als ich das große Foto unserer Eltern sah, das er auf ein Beistelltischchen neben seinem Bett gestellt hatte.


    Sofort spürte ich einen kleinen Stich in meinem Herzen, als ich die lachenden Gesichter meiner Eltern sah. Ich unterdrückte die aufkeimende Traurigkeit und setzte mich auf sein Bett.


    »Geht es dir gut?«


    Er gab mir keine Antwort darauf. Natürlich ging es ihm nicht gut. Blöde Frage. Was konnte ich nur tun?


    »Du wirst sehen, wir werden uns alle daran gewöhnen, … irgendwann.«


    Ethan lag auf dem Rücken und starrte zur Decke. Immer noch sagte er kein Wort. Ich legte meine Hand auf seine Brust und streichelte ihn sanft.


    »Versuch hier neu anzufangen, Ethan! Wer weiß, vielleicht ist es die Chance für dich. Tante Edna und Onkel Martin geben sich so viel Mühe. Sie lieben dich und machen sich Sorgen«, versuchte ich auf ihn einzureden und konnte nur hoffen, dass er mir zuhörte. Immer noch kam keine Regung.


    Doch dann sagte er: »Lass mich einfach in Ruhe, okay?«


    Ich versuchte nicht zuzulassen, dass ich sein ganzes Verhalten persönlich nahm, aber tief in mir schlummerte leise eine Antwort, die ich nicht wahrhaben wollte. Immer wieder versuchte ich, mir sein Verhalten mit Trauer, Wut und Schmerz zu erklären, aber langsam dämmerte es mir, dass er sich nur mir gegenüber so verhielt. Alles was ich versuchte, misslang mir. Er redete nicht viel und wenn, gab er nur schnippische Antworten und war überhaupt sehr miesepetrig. Im Laufe der letzten Monate hatte er sich von mir entfernt. Bis jetzt hatte ich immer vermutet, dass es seine Art von Trauer war, damit fertig zu werden. Doch jetzt wurde mir bewusst, dass er ein Problem mit mir hatte.


    Meine eigene Müdigkeit gewann nun doch die Oberhand und ich beschloss, ein klärendes Gespräch mit Ethan auf einen anderen Zeitpunkt zu verschieben. Er war ja noch nicht einmal bereit, mit irgendjemandem darüber zu sprechen. Also hatte ich erst recht keine Chance. Ich stand auf und ging zur Tür.


    »Gute Nacht, Ethan. Schlaf gut!«


    Dann schloss ich leise die Tür, ohne auf seine Antwort zu warten.

  


  
    Kapitel 2


    


    Ethan hatte noch ein paar Tage Ferien, bevor er in die neue Schule ging. Ich aber machte mich nach dem Wochenende gleich auf in die Innenstadt, um mir Arbeit zu suchen.


    Das schöne Wetter am Wochenende hatten wir genutzt und waren viel spazieren gegangen. Michael ging es gut und ich glaubte, er entspannte sich ein wenig. Der Abstand und der Tapetenwechsel ließen uns alle aufatmen.


    Michael malte viel, was laut unserem Psychologen ein gutes Zeichen war. Er würde damit sein Erlebtes Stück für Stück aufarbeiten, da er ja keine anderen körperlichen Möglichkeiten hatte, um sich auszudrücken. Zumindest für den Augenblick noch nicht.


    Es war ein schöner Sommertag in Cavalano, als ich die große Hauptstraße mit den vielen neuen Geschäften entlang lief. Es war nicht so schwer gewesen, einen Parkplatz zu finden, als ich gedacht hatte. Gleich auf dem Platz vor dem Rathaus war ein Wochenmarkt. Ich schlenderte direkt darauf zu, mir gefiel das bunte Treiben. Das Angebot war groß und an jedem Stand gab es etwas Neues zu entdecken. Die Händler schienen ganz in ihre Arbeit vertieft zu sein. Es war einiges los. Manche Verkäufer priesen ihre Ware laut über den ganzen Marktplatz an, während ich beobachtete, wie die Leute angelockt wurden und neugierig näher zu den Ständen liefen.


    Eine Weile schlenderte ich von Stand zu Stand und sah mir die Angebote an. Außer Obst und Gemüse gab es noch einen mit handbemalten Postkarten, sehr dekorativen Kerzen und verschiedenen Kräuterölen, dessen Duft schon in der Luft hing, bevor man daran vorbei lief.


    Etwas abseits des Marktes entdeckte ich einen Künstler. Er verkaufte dort seine gemalten Bilder. Er zeichnete wirklich gut und ich war beeindruckt von seinem Können. Er beschäftigte sich ausschließlich mit menschlichen Körpern, die große, ausladende Flügel besaßen. Er malte Engel in allen Positionen und Aktivitäten. Teilweise so präzise, dass man den Eindruck hatte, es wären Fotografien. Ich sah mir jedes Bild genau an.


    Ich liebte Engel, schon immer. In meinem Zimmer hatte ich damals auch ein paar Porzellanputten als Dekoration aufgestellt. Sie waren meine Schutzengel. Einen hatte mir Tante Edna mal zum Geburtstag geschenkt und die Zeichnungen erinnerten mich an ihn. Obwohl einige dieser Engel anders aussahen. Sie hatten riesige schwarze Federflügel und der Künstler hatte die Gesichter grimmig oder neutral gemalt. Manche kämpften, andere hatte er fliegend gemalt und weitere Bilder zeigten eben diese schwarzen Engel im Porträt. Sie hatten alle etwas Mystisches und Geheimnisvolles an sich.


    »Gefallen sie dir?«, fragte mich der Verkäufer. Ich sah auf. Ich hatte nicht bemerkt, wie der Verkäufer mich beobachtet hatte. Er war ungefähr im gleichen Alter wie Onkel Martin und seine Haare, die er zu einem Zopf zusammengebunden hatte, waren dünn und lang. Sein Gesicht war tief gebräunt und wies tiefe Falten auf.


    »Ja, sehr! Haben Sie die alle gemalt?« fragte ich ehrlich begeistert.


    Er grinste und sagte stolz: »Ja, ich male die gefallenen Engel schon mein ganzes Leben lang!«


    »Gefallene Engel?«, fragte ich.


    »Ja, die gefallenen Engel! … Hast du schon mal einen gesehen?«


    »Einen Engel?«, fragte ich ungläubig.


    Der Maler grinste zweideutig. »Ich habe sie schon oft gesehen. Sie sind die perfektesten Geschöpfe«, sagte er und verwies mit seiner Hand auf die Bilder. Er wollte mir damit wohl zu verstehen geben, dass er all diese Engel, die er gemalt hatte, auch wirklich gesehen hatte.


    Er musste verrückt sein, wenn er das wirklich glaubte. Ich nickte wissend, dass er nicht mehr alle Tassen im Schrank haben musste und schlenderte langsam weiter.


    Dieser Künstler glaubte wohl an das, was er malte, er tat mir fast schon leid. Trotzdem war ich froh, als ich nicht mehr in seiner Sichtweite war.


    


    Ich kaufte an einem Obststand noch ein paar Äpfel und eine Schale Himbeeren, als ich auf einen Flyer, der auf dem Boden lag, aufmerksam wurde. Das Stück Papier war verdreckt, doch man konnte noch lesen, was darauf stand.


    Eine kleine Buchhandlung suchte dringend junges Personal. Genau das wäre das Richtige für mich. Ich hob den Flyer auf und überflog die Zeilen. Ein Obsthändler erklärte mir, wo genau ich den Laden finden konnte. Die Buchhandlung lag direkt auf der beliebten Hauptstraße, inmitten der anderen Geschäfte. Die war sehr überschaubar und doch auf den ersten Blick sehr gut sortiert.


    Meine neue Chefin betrachtete es als Segen, dass ich am heutigen Tag in ihren Laden gekommen war. Sie war so begeistert von mir, dass sie mich direkt einstellte. So hatte ich genau dreißig Minuten später einen Job.


    Mein erster Arbeitstag war für den nächsten Tag vereinbart und ich freute mich darauf, endlich etwas Ablenkung von meinen Sorgen und dunklen Gedanken zu haben. Überglücklich und mit einem Lächeln im Gesicht verließ ich meinen neuen Arbeitsplatz.


    In einer Boutique kaufte ich noch eine neue Jeans und ein Sommerkleid, bis ich mich am späten Nachmittag auf den Nachhauseweg machte. Ich nahm die Tüten so in die eine und die Kartonschale mit den Himbeeren in die andere Hand, um nebenher von der süßen Frucht etwas naschen zu können.


    Gerade als ich aus der Tür der Boutique hinauslief, stieß ich mit jemandem zusammen, sodass mir alle meine Tüten aus der Hand fielen. Die Äpfel, die ich gekauft hatte, kullerten auf den Gehweg. Die Schale mit den Himbeeren glitt mir aus der Hand und einige davon drückten sich tief in das Stoffgewebe eines Hemdes.


    »Oh nein! Das tut mir leid«, sagte ich schnell und bückte mich, um die Äpfel wieder einzusammeln.


    Die Person, mit der ich zusammengestoßen war, fluchte und wischte sich die Flecken vom Hemd.


    »Verdammt ... können Sie nicht aufpassen?«, zischte der Mann.


    Oh je, die roten Flecken waren sehr deutlich! Ich zog ein Taschentuch aus meiner Handtasche und hielt es ihm hin. Erst jetzt sahen wir uns an.


    Er war gut aussehend, ungefähr Ende zwanzig und groß. Sein blondes Haar trug er kurz. Auf seiner Stirn hatten sich einige Falten gebildet, die sich, so schnell wie sie gekommen waren, wieder auflösten. Sein Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln und zum Vorschein kamen weiße, makellose Zähne.


    »Es tut mir wirklich sehr leid, ich … hab Sie nicht gesehen«, antwortete ich und streckte ihm immer noch das Taschentuch hin.


    »Schon gut«, gab er nach und nahm das Taschentuch an, wischte sich die Flecken von seinem Hemd, bis sie nur noch zartrosa zu sehen waren.


    »Ich fürchte, die Flecken werden Sie nicht ganz rausbekommen. Aber ich kann Ihnen anbieten, die Reinigungskosten zu übernehmen.« Eilig zog ich mein Portemonnaie aus meiner Handtasche, als er abwehrend seine Hand hob und meinte:


    »Nein, lassen Sie! Ist schon in Ordnung!« Er sah mich von oben bis unten musternd an.


    Schnell hob ich die restlichen Äpfel und Himbeeren auf.


    »Also dann, entschuldigen Sie noch einmal«, sagte ich und wollte mich zum Gehen abwenden.


    »Vielleicht können wir einen Kaffee trinken, dann wäre ich bereit, Ihre Entschuldigung anzunehmen?« Etwas blitzte gefährlich in seinen Augen auf, was mich innerlich vor ihm warnte.


    »Tut mir leid. Ich muss jetzt wirklich los!« Das hatte mir gerade noch gefehlt. Ich hatte wirklich andere Probleme, als mich mit einem wildfremden Mann zu treffen. Ich drehte mich um und machte mich auf in Richtung Zuhause. Ich spürte, wie sich sein Blick in meinen Rücken bohrte, doch ich zwang mich, mich nicht nach ihm umzudrehen. Obwohl ich schon gerne gewusst hätte, ob er immer noch dort stand, wo ich ihn bekleckert hatte.


    


    Onkel Martin war zusammen mit einem jungen Mann damit beschäftigt, einige Holzbretter von einem Transporter abzuladen, als ich meine Einkäufe aus dem Auto nahm.


    Ich wunderte mich, was Onkel Martin mit dem ganzen Holz vorhatte. Er besaß einen kleinen Holzhandel, den er praktisch aus dem Nichts aufgebaut hatte. Aber so viel? Und wo wollte er das alles lagern? Vielleicht standen Renovierungen an einem Haus an.


    »Hey Aly!«, begrüßte er mich. »Na? Warst du erfolgreich?«, fragte er, während er weitere große Holzlatten an seinen Helfer weitergab.


    »Hi! Ja, es hat geklappt!«, sagte ich glücklich und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.


    Vor dem Transporter stand ein junger Mann und musterte mich neugierig. Als ich das Gesicht wiedererkannte, erstarb mein Lächeln und bestimmt entgleisten mir alle Gesichtsmuskeln. Dieser Blick ging mir einfach unter die Haut. Er war so verwirrend und gleichzeitig so sanft, dass ich gefangen war und nicht wegsehen konnte. Sofort hatte ich einen Kloß im Hals, der mich daran hinderte, unbeschwert und locker weiterzusprechen. Mein Mund war trocken und meine Zunge wog plötzlich mehr als eine Tonne.


    »Oh, wie unhöflich von mir«, Onkel Martin richtete sich aus seiner gebückten Haltung auf.


    »Tristan, das ist Alyssa, meine Nichte und Aly, das ist Tristan. Er ist ein Freund von deiner Tante und mir und noch dazu mein bester Arbeiter.«


    Tristan streckte mir seine Hand entgegen. Jetzt, als ich ihm so nah war und in sein Gesicht sehen konnte, spürte ich diese innere Unruhe noch stärker, die sein Blick schon das erste Mal in mir hervorgerufen hatte.


    Er sah mich lange und intensiv an, was mich noch mehr verunsicherte. Um seinen Mund hing ein schiefes Lächeln. Na klar! Ihm war nicht entgangen, dass ich ihn vom Auto aus wie ein dummes Reh angegafft hatte.


    »Hey, wie geht es dir?«, fragte er. Seine Stimme klang tief und ruhig.


    Krampfhaft versuchte ich, mein Sprachzentrum wieder zu finden, und aus meinem Mund brachte ich nur ein unsicheres: »… meine … Freunde nennen mich ... Aly!«


    Wir schüttelten unsere Hände. Eine ungewöhnliche Spannung spürte ich, die von ihm ausging. In Wahrheit vergingen Sekunden, doch für mich fühlte es sich wie Stunden an, während er meine Hand hielt und mich nicht aus den Augen ließ. Unfähig, auch nur ein weiteres Wort zu sagen, starrte ich ihn an.


    Sein Blick erschütterte mich bis ins Mark und seine Berührung löste merkwürdige Empfindungen in mir aus. Noch nie hatte ich solch eine Begegnung gehabt.


    Ich erkannte mich selbst nicht wieder und versuchte, das wohlig-warme Gefühl zu ignorieren, das mich mit einem Mal komplett einnahm. Nach endlosen Sekunden zwang ich mich, meine Aufmerksamkeit auf Onkel Martin zu lenken und suchte verzweifelt nach etwas, was ich ihn fragen konnte.


    »Äh, … für was brauchst du … das Holz?«, stotterte ich und ärgerte mich darüber, nicht cooler und gelassener zu klingen. Mein Onkel schien es nicht bemerkt zu haben.


    »Das wird ein Baumhaus für Michael. Der Junge braucht eine Aufgabe und ich glaube, es würde ihm sehr viel Spaß machen. Was meinst du?«


    Was für eine tolle Idee!


    »Ja, ich glaube, damit könntest du ganz oben in seiner Beliebtheitsskala ankommen«, lachte ich, während ich versuchte, Tristan zu ignorieren.


    Er hatte mich aus seinem musternden Blick entlassen und lud weiter das Holz aus dem Transporter ab. Bepackt mit einigen Brettern ging er durch die hintere Tür in den Garten. Sobald er für mich nicht mehr sichtbar war, gewann ich endlich wieder die Kontrolle über mich.


    Onkel Martin fragte mich über den neuen Job aus und ich war sehr erleichtert darüber, nicht länger über diesen Typ nachdenken zu müssen.


    Ich erzählte ihm von meinem neuen Job, während er mir aufmerksam zuhörte.


    »Das ist ja toll, und wann geht es los?«


    »Gleich morgen kann ich anfangen. Ich bin schon sehr gespannt.«


    »Es freut mich, dass es gleich geklappt hat. Aber wenn du nichts gefunden hättest, wärst du bei mir untergekommen.«


    Das hätte mir gerade noch gefehlt! Dann würde ich Tristan womöglich täglich sehen. Nein, ich war froh, dass ich mich selbst um einen Job gekümmert hatte.


    »Also bis später, ich geh mal rein und erzähl es Tante Edna.«


    »Gut! Mach das! Sie ist in der Küche und macht bestimmt schon das Abendessen.«


    Auf dem Weg ins Haus versuchte ich die letzten Unsicherheiten, die dieser Typ in mir wachgerufen hatte, zu ignorieren. Allein der Gedanke daran, dass ich bei Onkel Martin arbeiten würde und ich ihm damit ständig über den Weg liefe, ließ mich erschaudern. Nein, wenn ich jedes Mal mit mir so zu kämpfen hätte, wie gerade eben, dann würden die Arbeitstage zu einer Qual werden.


    Froh darüber, dass es nicht so war, betrat ich das Haus und lief gleich in die Küche. Tante Edna schnitt gerade das Gemüse klein, während auf dem Herd schon ein Topf mit Wasser vor sich hin blubberte.


    »Hi, Tante! Wo ist Michael?«


    »Hallo Liebes! Er ist im Garten!« Sie nickte richtungweisend zum Küchenfenster. Ich sah hinaus und entdeckte meinen kleinen Bruder. Er stand direkt vor Tristan und sah ihn an. Er schien völlig entspannt zu sein, was mich sehr wunderte. Tristan sprach leise auf Michael ein und ich konnte nicht hören, was er zu ihm sagte.


    Was war hier los? Normalerweise reagierte Michael auf Fremde nicht so. Eigentlich war er sehr scheu und versteckte sich, wenn Fremde in seiner Nähe waren. Doch während Tristan auf ihn einredete, blieb Michael ruhig bei ihm stehen und schien genau zuzuhören, was dieser ihm sagte. Fasziniert stand ich vor dem Fenster und beobachtete das Schauspiel. »Und? Wie ist es gelaufen?«, holte mich Edna wieder in die Küche zurück.


    »Oh, äh ..., gut! Aber sag mal, was …?«, brachte ich kopfschüttelnd hervor.


    Sie trat zu mir und sah ebenfalls zu, wie der junge Mann mit meinem kleinen Bruder sprach, als wäre es normal.


    »Verstehst du das?«, fragte ich völlig verwirrt.


    Immer noch redete er mit ihm. Und mein kleiner Bruder starrte ihn genauso an, wie ich es vorher getan hatte.


    Ich beschloss, zu den beiden in den Garten zu gehen. Ich wollte wissen, was er Michael denn so Interessantes zu erzählen hatte. Normalerweise würde er niemals mit einem Fremden allein sein wollen. Entweder brauchte er die Sicherheit, dass jemand Vertrautes bei ihm war, oder er hätte den Garten erst wieder betreten, wenn sich kein Fremder mehr darin befand.


    Als ich die Wiese betrat, drehten sich beide zu mir um. Tristan strich Michael über den Kopf und war schon wieder auf dem Weg zum Transporter, als ich bei meinem kleinen Bruder ankam.


    Er hatte ihn berührt! Oh Gott! Er hatte ihn wirklich berührt und Michael hatte keinen Anfall bekommen. Er war nicht schreiend und sich windend zusammengebrochen. Ich konnte es einfach nicht glauben!


    Schnell kniete ich mich zu ihm nieder und sah ihm in die Augen. Dieser lange, vielsagende Blick gab mir sofort das Gefühl, dass alles in Ordnung war.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ich trotzdem und strich ihm über seine Wangen. Ein kleines Lächeln oder ein Nicken hätte ausgereicht, um diese seltsame Situation zu entwirren, doch ich wusste, dass das nicht möglich war.


    War das der Fortschritt, auf den wir alle gewartet hatten? Ging das nicht etwas zu schnell? Ich konnte es nicht glauben. Was hatte Tristan zu ihm gesagt? Was hatte er getan, dass Michael seine Scheu zu Fremden so schnell ablegen konnte. Es war einfach nicht zu fassen.


    Michael setzte sich auf die Wiese und fing an, kleine Nägel in eine Holzlatte zu hämmern.


    Obwohl ich wusste, dass es ihm wirklich gut ging, konnte ich mir nicht erklären, was dieser Tristan an sich hatte, dass Michael so stark auf ihn reagierte. Er hatte ja selbst in mir die verrücktesten Empfindungen verursacht.


    So schön und wunderbar dieser Fortschritt für Michael war, traute ich der ganzen Sache nicht. Wahrscheinlich überwog diesmal mein Beschützerinstinkt. Michael brauchte besonderen Schutz. Er war mein kleiner Bruder und ich wusste, er würde mich noch sehr lange brauchen. Es war meine Aufgabe, mich um ihn zu kümmern und ihn zu beschützen.


    Ich beschloss, ihn weiter zu beobachten, ging langsam wieder in die Küche und deckte mit Tante Edna den Tisch.


    Immer wieder blickte ich aus dem Küchenfenster, doch Michael blieb allein im Garten und hämmerte, was das Zeug hielt.


    Es dauerte nicht lange und Onkel Martin und Tristan kamen zum Essen in die Küche. Mit gesenktem Blick und völlig konzentriert beschäftigte ich mich mit der Anordnung der Gläser. Hauptsache ich musste ihn nicht ansehen. Vielleicht würde ich mich wieder in seinem Blick verlieren und das wollte ich auf keinen Fall. Beide Männer setzten sich und ich stellte entsetzt fest, dass er mitessen würde.


    Oh Gott! Ich hatte überhaupt keinen Appetit. Wahrscheinlich würde ich keinen Bissen herunter bekommen. Aber auf die Schnelle fiel mir keine Ausrede ein. Also musste ich mich wohl oder übel fügen und mit am Tisch sitzen.


    Während wir gemeinsam beim Abendbrot saßen, bemerkte niemand, dass ich eigentlich nur auf meinem Teller herumstocherte.


    Martin und Tristan unterhielten sich, wobei mein Onkel mehr sprach und er nur knappe Antworten gab. Michael saß völlig ruhig auf seinem Stuhl neben mir und aß, ohne seinen Blick vom Teller zu nehmen.


    »Morgen fangen wir an, das Baumhaus zu bauen. Du wirst sehen, Michael, es wird dir großen Spaß machen.« Wahrscheinlich war es für Onkel Martin ein lang gehegter Traum, solch ein Baumhaus in seinem Garten zu bauen, aber da er nie einen eigenen Sohn gehabt hatte, hatte er ihn bis jetzt nicht verwirklichen können.


    Die Vorfreude stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er freute sich selbst wie ein kleines Kind darauf und Tante Edna lachte, als sie das bei ihrem Mann erkannte.


    »Kann ich auch mithelfen?«, fragte Ethan scheu.


    Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass er sich freiwillig an familiären Aktionen beteiligen wollte.


    Stumm starrte ich ihn an, doch Ethan ignorierte meinen Blick bewusst.


    War meine kleine Ansprache am gestrigen Abend zu ihm durchgesickert? Innerlich feierte ich einen kleinen Sieg. Die ganze Zeit über war Ethan sehr passiv gewesen und nun stellte sich heraus, dass er bei der Baumhausaktion mitmachen wollte. Und das auch noch freiwillig! Die Überraschung war Tante Edna und auch Onkel Martin ins Gesicht geschrieben. Tante Edna bekam ganz glasige Augen und Onkel Martin lächelte Ethan über den Tisch hinweg an.


    »Ja, selbstverständlich kannst du mit bauen. Ich hätte dich sowieso gefragt, da ich deine Hilfe brauche. Tristan kann ja nicht jeden Tag kommen. Und Michael ist für einige schwerere Arbeiten noch zu klein«, freute Onkel Martin sich.


    Äußerlich blieb ich ruhig, doch ich wusste, dass es für Ethan der erste Schritt in die richtige Richtung war. Schüchtern lächelte ich ihn dankbar an, als er kurz zu mir herüber gesehen hatte. Aber kein Lächeln kam zurück und schnell sah er wieder weg.


    Trotz dieses Erfolges an diesem Abend war der Tag insgesamt mehr als seltsam gewesen. Erst hatte Michael es zugelassen, dass Tristan ihn berühren durfte, obwohl er ein wildfremder Mann für ihn war. Und jetzt diese Sache mit Ethan! Wenn man bedachte, was dieser Mann in mir selbst auslöste, konnte es ja genauso bei Michael und Ethan sein! Ich beschloss, Tristan zu beobachten.


    


    In den folgenden Tagen lernte ich meine beiden neuen Kolleginnen kennen. Anna und Maria waren ungefähr in meinem Alter. Sie arbeiteten beide schon länger in der Buchhandlung. Sie lebten ihr ganzes Leben in Cavalano, waren hier geboren und aufgewachsen.


    Anna war verlobt und wollte im nächsten Jahr heiraten. Sie war die Ruhigere von den beiden, während Maria ihr Singledasein sehr genoss. Täglich erzählte sie uns eine neue Anekdote aus ihren allabendlichen Errungenschaften.


    Die beiden lernten mich schnell ein, sodass ich nach kürzester Zeit viele Aufgaben allein erledigen konnte.


    Mrs. Poletti, unsere Chefin, schien sehr zufrieden mit mir zu sein. Den ganzen Tag war ich damit beschäftigt, Bücher zu bestellen, Lagerbestände zu kontrollieren, Kunden zu beraten und Regale zu füllen. Ich hatte Spaß an meinem neuen Job und war froh über die Ablenkung.


    Schnell waren Anna und Maria meine neuen Freundinnen. Von Maria konnte man den neusten Klatsch des Ortes erfahren und viel Spaß haben. Mit Anna konnte ich reden, aber auch schweigen. Sie tat mir ganz gut. Lange war es her, dass ich mich unter Freunden so wohl gefühlt hatte. Anna und Maria wollten mich unbedingt überreden, dass ich nach Feierabend mit ihnen in ihre Lieblingsbar ging.


    »Komm schon, Aly, es wird bestimmt lustig«, bettelte Anna, während sie die Bücheraktionskisten, die vor dem Laden standen, in den Verkaufsraum schob.


    »Gib dir einen Ruck, bei deinem Aussehen wirst du alle Blicke auf dich ziehen«, warf Maria noch hinterher und zwinkerte mir vielversprechend zu.


    Ich verdrehte die Augen. Dafür hatte ich nun wirklich gar keine Zeit. Außerdem würde Tante Edna mit dem Essen auf mich warten. Und um die Wahrheit zu sagen, ich hoffte insgeheim, Tristan wieder zu sehen.


    In den letzten vier Tagen hatte mein Onkel ihm wahrscheinlich ein paar Aufgaben gegeben, die nicht auf unserem Grundstück zu erledigen waren. Nicht, dass ich als Frau an ihm interessiert war, nein, ich wollte mehr über ihn erfahren und vor allem wollte ich wissen, was sein Geheimnis war. Es war mir immer noch ein Rätsel, wie er das mit Michael gemacht hatte.


    »Ich weiß nicht, Anna. Ich bin im Moment nicht an Männern interessiert.«


    »Dann komm eben einfach so mit. Du siehst dann auch mal was anderes außer Bücher und dein Zuhause.«


    Ich wusste, dass ich verloren hatte. Zwei gegen einen und mir fielen auch keine plausiblen Ausreden mehr ein. Ich atmete tief ein und aus und gab mich geschlagen.


    »In Ordnung, aber ich bleibe nicht lange!«


    Anna ließ einen kleinen Freudenschrei verlauten und klatschte wie ein kleines Schulmädchen aufgeregt in die Hände, während Maria mich begeistert in die Arme nahm.


    Punkt halb sieben schloss Mrs. Poletti den Laden ab und wir konnten in den Feierabend starten.


    Zu Fuß liefen wir durch die Innenstadt, während ich mein Handy aus meiner Handtasche angelte, um wenigstens meiner Tante Bescheid zu geben.


    Maria und Anna plapperten aufgeregt durcheinander. Sie waren schon ein verrückter Hühnerhaufen. Kaum hatten wir einige Meter hinter uns gelassen, standen wir schon vor der Eingangstür der Kneipe.


    »Sind meine Haare in Ordnung? Ist mein Lipgloss noch frisch?« Maria kontrollierte ihr Aussehen im Spiegelstrahl des Kneipenfensters. Sie sah mich an und spitzte ihre Lippen, damit ich sie begutachten konnte.


    »Maria, du siehst perfekt aus«, lachte ich.


    Zufrieden mit meiner Antwort betrat sie als erste die Bar. Anna und ich folgten ihr. Das Romana war voll mit Leuten, die sich nach Feierabend hier trafen.


    Ich kannte niemanden, was auch nicht weiter verwunderlich war. Meine Freundinnen dagegen winkten hier und riefen dort ein »Hi« zu jemandem.


    Natürlich waren die Leute in der Bar auf uns neugierig geworden, wahrscheinlich auch, weil ich eine Fremde war.


    »Nicht so steif, Aly! Bestell erst mal einen Cocktail, dann wirst du schon lockerer werden!«


    »Ich bin nicht steif, ich war nur schon lange nicht mehr aus, das ist alles«, wehrte ich mich.


    Im Romana war die Luft rauchig und warm. Gleich am Eingang befanden sich mehrere Tische, die alle besetzt waren. Im hinteren Bereich standen drei Billardtische und ein paar Spielautomaten. Zielstrebig lief Maria voraus und setzte sich links neben der Bar an einen Tisch.


    »Siehst du den Typ an der Theke? Der in dem blauen Hemd?«, flüsterte Anna, während ich die Karte musterte. Ich folgte ihrem Blick und sah einen jungen Mann, der allein an der Bar saß.


    »Was ist mit ihm?«, wollte ich wissen.


    Sie fing an zu kichern und hielt ihre Hand vor ihren Mund.


    »Er hat ein kleines, schmutziges Geheimnis«, flüsterte Anna mir leise zu und ihre Augen strahlten vor Aufregung.


    »So? Was ist das für ein Geheimnis?«


    Anna sah auf ihre Uhr und sagte: »Gleich wird ein schwarzer Mercedes vorfahren, er wird seine Rechnung bezahlen und anschließend in das Auto einsteigen.«


    »Ja, na und! Ist das etwa ein Verbrechen?«, fragte ich, schelmisch grinsend, da ich wusste, dass das ja nicht das ganze Geheimnis sein konnte.


    »Nein, das noch nicht, aber jeder weiß, wohin er fahren wird und was er dort treibt«, flüsterte Anna mir zu, ohne ihren Blick von dem Typ an der Bar zu lassen.


    »So? Was tut er denn?«, wollte ich wissen, denn tatsächlich fuhr in diesem Augenblick ein dunkles Auto vor und der Mann im blauen Hemd bezahlte und verließ die Bar.


    Anna wartete mit der Antwort, bis er die Bar verlassen hatte, und tuschelte dann leise:


    »Er ist jetzt auf dem Weg zu einem Hotel außerhalb von Cavalano. Dort trifft er sich regelmäßig mit der Frau vom Bürgermeister. Ist das nicht ein Skandal?«


    Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet, und fand es geschmacklos, dass womöglich jeder in dieser Bar darüber Bescheid wusste, nur wahrscheinlich der Bürgermeister selbst nicht. Vielleicht wusste das die ganze Stadt!


    Die Bedienung kam und ich überließ es meinen Freundinnen, etwas für mich zu bestellen. Kurze Zeit später hatte ich einen riesigen Cocktail vor mir. Mit Sahnehaube, Schirmchen und allem was dazugehörte. Nachdem wir uns zugeprostet hatten, nahm ich vorsichtig einen Schluck. Es schmeckte süß und doch war der bittere Geschmack dominant. Ich spürte, wie der Alkohol seine Wirkung langsam entfaltete und ich albern mit den anderen mit lachte. Ich fühlte mich wohl und gab mich der aufkommenden Wärme in meinem Körper hin.


    Nach einer Stunde hatte ich genug. Ich war nicht betrunken, aber ich wusste, wenn ich noch so einen Cocktail trinken würde, müsste mich jemand nach Hause bringen.


    Doch bevor mein Glas leer war, standen drei junge Männer vor uns, die Anna kannten. Sie stellte sie mir vor und schon saßen sie bei uns am Tisch. Ich wollte nicht unhöflich sein und blieb noch einige Minuten. Sie löcherten mich und wollten wissen, woher ich kam und was ich hier tat.


    Freundlich gab ich ihnen Auskunft, aber mehr wollte ich nicht erzählen.


    »Hey, wie wäre es, ... wir könnten noch gemeinsam um die Häuser ziehen? Was haltet ihr davon?«, fragte Maria frech und etwas überdreht.


    Die Jungs schienen ganz angetan von ihrer Idee und nickten sich gegenseitig zu. Mir stand dennoch nicht der Sinn danach, mit drei völlig fremden Jungs einen draufzumachen. Das war einfach nicht meine Art.


    »Ich kann nicht, Maria! Ich sollte jetzt wirklich nach Hause gehen.«


    Alle sahen mich enttäuscht an.


    »Komm schon, Aly, das wird bestimmt lustig!«


    Bedauernd schüttelte ich den Kopf und griff nach meiner Handtasche. Ich fing an, mich von Maria mit einem Kuss auf die Wange zu verabschieden.


    »Bitte, seid nicht böse, aber für heute reicht es mir!«


    Maria stöhnte und bezeichnete mich als Spielverderberin, doch ich ließ mich nicht von meinem Plan abbringen.


    »Ein anderes Mal gerne, ja?«, versuchte ich die betretenen Gesichter meiner Freundinnen zu beschwichtigen.


    »Ich kann dich auch nach Hause bringen, wenn du möchtest«, sagte einer der Jungs noch schnell.


    »Das ist nett von dir, aber ich schaffe das schon allein«, lächelte ich ihm freundlich zu und war froh, dass niemand mehr versuchte, mich umzustimmen.


    »Also, viel Spaß noch! Bis morgen!«, verabschiedete ich mich, nachdem ich gezahlt hatte, endgültig und verließ die Bar.


    Es hatte abgekühlt und es tat gut, die klare, kühle Luft einzuatmen. Ich spürte den Alkohol. Ein leicht schwummriges Gefühl hatte ich im Kopf. Doch nach ein paar Minuten ging es mir deutlich besser. Ich beschloss, mein Auto stehen zu lassen, da ich kein Risiko eingehen wollte. So hatte ich noch einen schönen Spaziergang vor mir.


    


    Es war noch nicht einmal ganz dunkel, als ich mich auf den Weg machte. Ich war schon eine Weile unterwegs, als mir einfiel, dass ich schon einmal mit meinen Eltern diesen Weg entlang gelaufen war. Bilder von ihnen erschienen vor meinen Augen und ich spürte den Verlust wieder so stark, als wäre es gestern gewesen. Ich vermisste sie. In meiner Brust fühlte es sich so schwer an. Es gab nichts, was dieses Gefühl lindern oder erleichtern konnte. Mein Verhältnis zu meinen Eltern war eigentlich immer gut gewesen. Natürlich hatte ich die üblichen Streitereien mit meinem Dad gehabt, als es darum ging, wie lange ich ausgehen oder welche Kleidung ich tragen durfte und welche nicht. Mum war meistens diejenige gewesen, die meinen Vater besänftigte, bis er schließlich einen Kompromiss mit mir aushandelte. Dad dagegen hatte auch seine Macken, für die wir Kinder ihn manchmal auslachten. Er liebte Würfel. Ganz normale Würfel, die man in Gesellschaftsspielen braucht. Seine Sammelleidenschaft für die kleinen Dinger sorgte oft für Reibereien zwischen meinen Eltern, da mein Vater es sich nicht nehmen ließ, schon mal eine längere Reise zu verschiedenen Tauschbörsen zu unternehmen.


    Einmal hatte er sich ein neues Gesellschaftsspiel gekauft, nur um an den Würfel zu kommen. Mum hatte damals verständnislos mit dem Kopf geschüttelt. Seine Sammlung war beachtlich: nach seiner Zählung nannte er stolze 1746 Würfel aus verschiedenen Materialien und Stoffen sein Eigen. Die meisten bestanden aus Holz, Metall oder Kunststoff, die er alle feinsäuberlich sortiert und mit Herkunft und Datum beschriftet hatte und in unzähligen kleinen Vitrinen sammelte. Seine wertvollsten Würfel hatte er von einer Reise nach Tibet mitgebracht, die er wie einen Schatz hütete. Sie waren kleiner als die üblichen und aus Glas. Diese bewahrte er in einer extra dafür angefertigten Schatulle auf. Penibel genau achtete er darauf, dass niemand sie berührte. Nicht einmal Mum durfte seine gläsernen Heiligtümer anfassen. Ethan und ich lachten oft, wenn Mum und Dad mal wieder diskutierten, ob er seine Vitrinen nicht an einer anderen Stelle aufhängen könnte. Sie hatte im Grunde nichts gegen seine Würfel, aber manchmal war ihr das alles zu viel. Trotzdem hatte sie ihm zum vierzigsten Geburtstag eine Kette machen lassen. Der kleine Anhänger war ein Würfel, und der bestand aus purem Gold. Seine Augen waren mit blauen Saphiren bestückt, die ihn einzigartig aussehen ließen. Dad freute sich sehr über sein neues Schmuckstück und trug die Kette Tag und Nacht.


    Von da an gab es nur noch Bilder meines Vaters, auf denen er diese Kette trug. Wenn ich irgendwo einen Würfel sehe, sind sofort die Bilder von ihm und seinem Tick in meinem Kopf. Die Kette war seit dem Unfall verschwunden und man nahm an, dass er sie vorher abgelegt oder verloren hatte, was ich mir ehrlich gesagt nicht vorstellen konnte. Dennoch blieb sie unauffindbar. Nur die Eheringe und einige andere Wertsachen, die meinen Eltern gehört hatten, übergab mir der Sozialarbeiter des Jugendamtes. Die Ringe hielt ich damals noch lange in meiner Hand. Sie wogen schwer, wie die Last, die ich von diesem Tage an mit mir herumschleppte.


    In meiner Brust loderte die Trauer auf und ich versuchte mich zu beherrschen, um meinen Tränen nicht den Weg aus meinen Augen zu gestatten. Ich schluckte und streifte all die Erinnerungen beiseite.


    Es war noch ein gutes Stück zu Fuß. War dieser Weg schon immer ungeteert gewesen? Wohl kaum. Hatten die Erinnerungen meiner Eltern mich zu weit gehen lassen? Hatte ich eine Abzweigung verpasst?


    Ich blieb stehen und sah mich um. Die Wohngegend, die nun mein neues Zuhause war, konnte ich nicht erkennen. Wahrscheinlich hatte ich mich verlaufen. Es hatte sich einfach vieles verändert, seit ich das letzte Mal hier gewesen war. Ich erkannte den Spazierweg, den wir damals öfters entlang gelaufen waren und orientierte mich am Wald, der sich nicht weit vor mir erstreckte. Es fiel mir ein, dass es da mal eine Abkürzung gab. Einen kleinen Schotterweg, der nur kurz ein Stückchen durch den Wald führte, dann müsste ich wieder auf der Straße sein, die direkt zum Haus meiner Tante führte.


    


    Der Unfall, bei dem sie beide ums Leben kamen, war schon mehr als ein Jahr her. Damals waren wir von einem Sonntagsausflug, den wir alle zusammen gemacht hatten, auf dem Nachhauseweg. Wir hatten ein großes Picknick veranstaltet und den ganzen Tag in der Sonne gefaulenzt. Ethan und Dad spielten stundenlang mit Michael Fußball, während Mum und ich einfach das schöne Wetter genossen. Wir hatten an diesem Nachmittag so viel Spaß zusammen, dass wir das aufkommende Gewitter nicht bemerkt hatten. Erst als es schon fast über uns hereinbrach, rannten wir schnell ins Auto und machten uns auf den Heimweg.


    Mein Vater war schon immer ein sehr vorsichtiger Mensch gewesen. Er überließ nichts dem Zufall. Bevor wir alle das Haus verließen, sah er lieber noch einmal nach, ob auch wirklich alle Lichter ausgeschaltet und Fenster geschlossen waren.


    So fuhr er auch an diesem späten Nachmittag mehr als vorsichtig vom Gebirge wieder ins Tal zurück. Das Unwetter machte die Sicht schwierig. Die Scheibenwischanlage hatte viel zu tun, während der Regen laut auf das Autodach niederprasselte. Dad fuhr sehr vorsichtig und sehr langsam, Mum hätte es lieber gesehen, wenn wir im Auto gewartet hätten, bis das Gewitter vorübergezogen war.


    Michael hatte besonders Angst vor dem Gewitter. Bei jedem Donnerschlag zuckte er zusammen und klammerte sich an mich. Auf dem ungeteerten Weg lag viel Geröll und einige kleine Gesteinsbrocken hatten sich von der Felswand gelöst, was die Weiterfahrt natürlich erschwerte.


    Ethan und Dad stiegen jedes Mal aus, um den Weg freizuräumen, während Michael damit beschäftigt war, sich abwechselnd die Ohren zuzuhalten und sich an mich zu klammern, wenn der Donner laut war.


    In den letzten Sekunden, bevor meine Erinnerung sich löschte, weiß ich noch, dass es einen sehr lauten Donnerschlag gab. Er war so ungewöhnlich laut und lang. Es hörte sich anders an als der übliche Knall, den man von einem Gewitter kannte.


    Ich versuchte, das der Polizei zu erklären, doch darauf waren sie nicht eingegangen. Sie meinten dann später, dass es der Wind gewesen sein musste.


    Ich weiß noch, kurz bevor meine Erinnerungen aufhörten zu existieren, sah ich aus dem linken Seitenfenster den großen Felsbrocken auf uns zurasen. Dann ging alles ganz schnell. Meine Mutter schrie auf: »Oh mein Gott!« Und da brüllte Ethan schon:


    »Raus hier, schnell!«


    Michael kroch vor Angst auf das kleine Stück Boden zwischen Fahrersitz und meinen Beinen. Noch bevor wir richtig reagieren konnten, erfasste uns ein gewaltiger Stoß. Unser Auto wurde von der Straße geschleudert und fiel die steilen Berghänge hinunter. Dann wurde es dunkel um mich …!


    Ich musste einen Augenblick stehen bleiben, um die schrecklichen Momente aus meinem Kopf zu vertreiben. Ich atmete tief und schloss die Augen, bis sich mein Puls wieder beruhigte. Das alles nahm mich immer noch sehr mit und die Bilder schafften es, einen höheren Pulsschlag bei mir zu erzeugen.


    Ich sah mich um. Nichts kam mir mehr bekannt vor. Die schrecklichen Erinnerungen an den Unfall hatten mich meine Umgebung vergessen lassen.


    »Mist«, sagte ich laut und sah mich weiter nach etwas Bekanntem um. Vielleicht hatte ich mich getäuscht und hinter der nächsten Kurve würde ich schon wieder wissen, wo ich mich befand. Also lief ich zügig den Weg weiter. Nun war es dunkel und ich sollte mich beeilen, nicht, dass Tante Edna sich Sorgen um mich machte.


    In meiner Handtasche kramend, fischte ich nach meinem Handy und rief Onkel Martin an. Mir ging gerade noch durch den Kopf, dass in den meisten Horrorfilmen die Opfer keinen Handyempfang hatten, wenn sie, so wie ich jetzt, in der Tinte saßen. Doch ich hatte Glück. Es klingelte …!


    »Onkel Martin? Ich bin es! Ich habe mein Auto an der Buchhandlung stehen lassen, weil ich zu Fuß nach Hause laufen wollte. Aber jetzt habe ich mich … verlaufen und finde den richtigen Weg nicht mehr. Ich bin hier irgendwo am Wald«, erklärte ich ihm.


    Ich sah mich nach einem Anhaltspunkt um, den ich ihm hätte nennen können. Doch weit und breit war kein Wegweiser oder ein Schild zu sehen. Ich musste wirklich schon weit gelaufen sein und den richtigen Pfad verpasst haben.


    »Warte, ich rufe dich in zehn Minuten noch einmal an, dann werde ich etwas gefunden haben, um dir zu sagen, wo ich ungefähr bin.«


    Ich legte auf und versuchte, den immer dunkler werdenden Wald zu ignorieren, den ich noch nie mochte. Ich lief schnell und konzentrierte mich darauf, den noch so kleinsten Hinweis zu finden.


    Leise hörte ich von Weitem ein Donnergrollen und kurz danach zuckte der Himmel hell auf.


    Das nicht auch noch! Ein Gewitter wäre jetzt wirklich ungünstig. Also beeilte ich mich. Der Kies unter meinen Schuhen knirschte laut und mein Atem ging schneller, als plötzlich Hundegebell zu hören war. Vielleicht war in der Nähe ein Spaziergänger, den ich fragen konnte? Abrupt blieb ich stehen und versuchte genau zu hören, aus welcher Richtung das Gebell kam. Zu meiner Frustration kam das Bellen aus dem Wald. Schwankend zwischen Mut und Ängstlichkeit blieb ich stehen und überlegte. Was sollte ich tun? Sollte ich mich in den Wald hinein wagen? Ich könnte ja nach dem Hundebesitzer rufen. Vielleicht konnte er mich hören?


    Und wenn ich mich dort auch verlaufen würde? Schließlich war es in dem Wäldchen noch dunkler als auf der Lichtung. Es war ein gewisses Risiko. Ich beschloss es zu versuchen, trat an den Rand des Waldes.


    »Hallo?«, rief ich so laut ich konnte und wartete ab.


    Das Gebell wurde lauter und ich hörte deutlich, wie das Unterholz und die Blätter knackten.


    »Hallo, ist da jemand? Ich habe mich verlaufen!«


    Ein bisschen kam ich mir vor wie Rotkäppchen. Mir fehlte nur noch der Korb und eine rote Haube.


    Doch lachen konnte ich nicht.


    Wieder wartete ich einige Sekunden. Jetzt war deutlich zu hören, dass es sich nicht nur um ein Tier, sondern um mehrere handeln musste. Neben dem Gebell vernahm ich dunkles und mir Angst machendes Knurren. Es war so nah. Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter und Furcht schlich sich in meine Glieder.


    Immer noch konnte ich nichts im Wald erkennen und auch nicht tief hineinsehen. Die Geräusche waren jetzt noch näher und langsam bekam ich Panik. Ich hatte das Gefühl, dass es besser wäre, wenn ich sofort hier wegkäme. Ich konnte niemanden erkennen und auch nichts hören, dem Gebell der Hunde, das jetzt direkt in meine Richtung auf mich zu kam. Ich ging ein paar Schritte rückwärts und versuchte angestrengt, etwas in dem Dickicht des Waldes zu erkennen. Doch diese unheimliche Situation wurde unerträglich und ich drehte mich um und fing an zu rennen.


    Immer schneller, bis ich hinter mir plötzlich das Geräusch von rennenden Pfoten auf dem Schotterweg hörte. Hilfe suchend sah ich mich um. Ich wagte es nicht, einen Blick hinter mich zu werfen, aus Angst, meine tierischen Verfolger könnten mich gleich schnappen.


    Meine Panik trieb mich voran und ließ mich noch schneller werden. Trotzdem würde mein Körper dieses Tempo nicht lange halten können. Wie viel Zeit blieb mir noch? Vielleicht hatte ich Glück und konnte auf einen Baum klettern? Ob der Abstand zu meinen Verfolgern dazu ausreichen würde?


    Da erlaubte ich mir doch einen kurzen Blick hinter mich und erschrak, als ich die drei Hunde erkannte, die mit fletschenden Zähnen mich verfolgten. Ihre Mäuler waren weit aufgerissen und ihre spitzen Zähnen ließen mich noch schneller werden. Gleich würden sie mich eingeholt haben, wenn mir nicht etwas einfiel.


    Was würde dann passieren? Würden sie mich wirklich anfallen und beißen? Aus welchem Grund waren sie hinter mir her? Hatte ich vielleicht ihr Territorium betreten? Unwahrscheinlich.


    Eine Chance entdeckte ich in erreichbarer Nähe vor mir. Ein etwas dickerer Ast lag am Wegesrand. Ich erkannte ihn schon von Weitem. Natürlich konnte ich nicht wirklich viel gegen diese drei Hunde ausrichten. Aber dieser Ast war meine einzige Chance. Irgendwie musste ich mich schützen. Denn inzwischen glaubte ich nicht mehr, dass irgend jemand in der Nähe war.


    Waren das herrenlose Hunde? Oder vielleicht sogar wilde? Ich wollte es jedenfalls nicht herausfinden und ihr Abendessen werden.


    Auf den letzten zehn Metern kamen sie nahe, sodass ich im letzten Augenblick das Stück Holz ergreifen konnte und mich damit drohend zu ihnen umdrehte, um sie mir vom Leib zu halten. Ich war völlig aus der Puste und mein Herz klopfte wild. Ich zitterte.


    Der Ast war so schwer, dass ich Mühe hatte, ihn drohend und schützend vor mir her zu schwenken. Jetzt erkannte ich, dass es keine Hunde waren, sondern Wölfe.


    Die drei Monster standen mir zähnefletschend und knurrend gegenüber. Mit dem Ast versuchte ich, sie von mir weg zu scheuchen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. War dies nun mein Ende?


    


    Der Wolf in der Mitte kam mir bedrohlich nahe. Knurrend und mit bösem Blick tapste er langsam ein paar Schritte auf mich zu. Sein Fell war schwarz-braun, seine Augen grau, groß und klar. Seine Zähne schienen scharf und gefährlich.


    Aufgeregt versuchte ich, sie mit lauten Geräuschen zu verscheuchen. Jetzt stand ich ihnen schutzlos gegenüber. Ihr Knurren, Zähnefletschen und Grollen wurde aggressiver. Ich spürte, wie mein Körper drohte, schwach zu werden.


    Plötzlich wurde mir klar, ich hatte keine Chance. Ich würde verlieren. Sie gingen in Angriffsstellung, streckten ihre Vorderpfoten, bereit, mich anzuspringen.


    Ich fing an zu wimmern, schloss die Augen und erwartete jeden Augenblick den brennenden Schmerz von scharfen Zähnen, die sich in mein Fleisch bohren würden.


    Oh Gott! Ich dachte an meine Geschwister, Michael und Ethan, Tante Edna und Onkel Martin. Ich wollte noch nicht sterben. Ich war hier allein, weit und breit keine Menschenseele, dir mir helfen könnte. Der Gedanke an den Schmerz, den ein Wolf einem Menschen zufügen konnte, verdrängte ich und versuchte mich innerlich auf etwas anderes zu konzentrieren.


    Plötzlich spürte ich etwas. Es war mehr so ein Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Jemand war hier. Ganz in meiner Nähe. Oder bildete ich mir das nur ein?


    Über das Knurren hinweg, versuchte ich mich auf Schritte oder ein menschliches Geräusch zu konzentrieren. Ich spürte eine Gegenwart direkt hinter mir. Doch ich wagte es nicht, mich umzudrehen. Jemand berührte sanft und langsam meine Hüften, zog mich mit leichtem Druck gegen einen Körper. Wie in Zeitlupe schob mich jemand hinter sich. Ich ließ alles bereitwillig zu. Ich wollte nur gerettet werden.


    Ein Mann hatte mich sachte hinter sich gezogen und ich traute meinen Augen nicht, als ich erkannte, wer mich vor dem sicheren Tod gerettet hatte. Tristan.


    Ungläubig starrte ich seinen Hinterkopf an. Beide Arme hatte er seitlich ausgestreckt, wohl um den Wölfen zu signalisieren, dass ich tabu für sie war.


    Ich konnte nicht direkt sehen, was er tat, aber die Wölfe schienen beeindruckt. Sie knurrten und bellten, hatten aber aufgehört, die Zähne zu fletschen. Tristan stand vor ihnen und sah ihnen direkt in die Augen. Es war fast wie Hypnose. Sein Blick drängte sich in die Augen der Tiere.


    Er brachte die Tiere wirklich dazu, die Jagd nach mir aufzugeben. Sie wurden immer ruhiger und leiser. Langsam senkten sie ihre Köpfe. Jeder von ihnen auf unterschiedliche Weise. Sekunden vergingen, bis der Wolf in der Mitte winselnd den ersten Schritt rückwärts tat. Darauf folgten die anderen beiden. Immer noch in Tristans Bann zwang er sie, zurückzuweichen, bis sie schließlich ganz aufgaben. Der Abstand zwischen uns wurde immer größer, bis sie endlich jaulend zwischen den Bäumen verschwanden.


    Wir sahen ihnen nach, bis der dunkle Wald sie völlig verschluckt hatte. Ich atmete schwer, als Tristan sich mir nun zuwandte. In seinem Gesicht lagen Sorge und Anstrengung.


    Wie hatte er das gemacht? Und wo kam er auf einmal her?


    »Bist du verletzt? Geht es dir gut?« Er musterte mich eindringlich und suchte nach einer Verletzung.


    Ich war nicht imstande zu sprechen, weinte vor Erleichterung. Ich hätte jetzt genauso gut tot sein können. Doch er hatte mich gerettet. Mein Körper zitterte noch mehr als vorher und ich spürte, wie meine Beine nachgaben. Noch bevor ich fiel, hob Tristan mich hoch und bewahrte mich so vor einem Zusammenbruch. Völlig erschöpft ließ ich mich von ihm tragen und fühlte mich sogleich in Sicherheit. Ich konnte nur noch weinen.


    »Es ist vorbei! Du bist jetzt sicher, Aly«, flüsterte er und drückte mich sanft an sich. Der Klang seiner warmen Stimme hüllte mich ein. Ich bekam keinen Ton heraus. Das Zittern ließ nur langsam nach und meine Tränen wollten nicht aufhören. Müde und erschöpft legte ich meine Arme um seinen Hals und lehnte meinen Kopf an seine Brust. Es fühlte sich schön an und es half mir, mich zu entspannen.


    »Ist schon in Ordnung, Kleines! Ich werde dich tragen!« Ohne große Anstrengung trug er mich den ganzen Weg zurück, bis ich von Weitem die Lichter von Cavalano sehen konnte. Das Auto von Onkel Martin wartete am Waldesrand auf uns.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 3


    


    »Um Gottes Willen, Aly?«, schrie Tante Edna laut, als Tristan mich aus dem Auto von Onkel Martin hob und im Haus sanft auf dem Sofa absetzte. Sofort war sie bei mir, tätschelte meine Hand und strich mir besorgt über die Wangen.


    »Ich werde sofort Dr. Medizzi anrufen«, rief sie aufgeregt und wollte schon zum Telefon eilen.


    »Nein, das ist nicht nötig, mir geht es gut. Wirklich, Tante«, beschwichtigte ich sie schnell und hoffte, sie davon abzubringen.


    Es war mir immer noch flau im Magen und wenn ich an die Ereignisse im Wald dachte, lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken.


    Das Zittern hatte während der Autofahrt aufgehört, auch wenn ich jetzt total ausgelaugt und müde war.


    »Mensch, Aly, was hast du dir nur dabei gedacht? Wir hätten dich auch die ganze Nacht suchen können«, warf mir Ethan vor, der während der ganzen Fahrt geschwiegen hatte.


    »Es tut mir leid. Ich dachte wirklich, dass ich den Heimweg zu Fuß noch kenne. Ich war schon ein ganzes Stück gelaufen, bis ich die richtige Abbiegung verpasst haben muss,« sagte ich entschuldigend.


    »Das war sehr leichtsinnig von dir! Wenn Tristan dich nicht gefunden hätte, würden wir dich jetzt immer noch suchen,« sagte Onkel Martin und strafte mich mit einem vorwurfsvollen Blick.


    »Was ist denn genau passiert?«, wollte Edna wissen.


    »Nichts weiter«, sagte Tristan und schnitt mir eine Antwort ab. »Aly hat sich auf dem Nachhauseweg verlaufen. Das ist alles!«


    Was …? Nichts weiter? Ich sah ihn fragend an. Wieso sagte er nicht, dass er mich vor drei Wölfen gerettet hatte? Wieso erzählte er nicht, wie knapp ich meinem sicheren Tod entronnen bin? Wieso ließ er den Teil mit den Wölfen aus? Wie er sie nur mit seinem Blick dazu brachte, sich wieder in den Wald zu verziehen. Sein Verhalten war schon merkwürdig. Er sah mich intensiv an und wollte mir wohl damit zu verstehen geben, dass ich meinen Mund halten sollte. Aber warum?


    Dieser Mann hatte ein Geheimnis und ich musste es herausfinden. Egal, wie lange es dauern würde. Also erzählte ich erst mal nichts von dem Angriff und behielt seine Heldentat für mich. Kurz danach verabschiedete er sich und ging mit Onkel Martin hinaus.


    Tante Edna brachte mich nach oben und ließ mir ein Bad ein. Sie redete auf mich ein, dass ich sie nie wieder so erschrecken dürfe und sie in Zukunft wollte, dass ich den direkten Weg nach Hause benutzte. Nach ihrer Standpauke ließ sie mich endlich allein und ich stieg in das warme Wasser, stöhnte unter dem nachgebenden Druck meiner Glieder kurz auf. Es tat so gut, sich im Wasser völlig zu entspannen. Der Geruch von Jasmin stieg mir in die Nase. Tante Edna liebte den Duft dieser Blüte und wollte mich mit dem Badezusatz verwöhnen. Ich schloss die Augen und genoss den lieblichen Geruch.


    Es war völlig still im Haus, nur das durch meine Bewegungen plätschernde Badewasser war zu hören, bis ich völlig regungslos in der Wanne lag. Meine Gedanken schweiften wieder in den Wald zurück. Ich konnte nach wie vor nicht glauben, dass ich wohlbehalten und unverletzt wieder zu Hause war.


    »Hat sie etwas mitbekommen?«, hörte ich ein Flüstern.


    Es war fast zu leise, aber durch die Stille konnte ich deutlich meinen Onkel erkennen. Das Badezimmerfenster stand gekippt. Ich wagte nicht zu atmen und blieb ganz still in der Wanne liegen.


    »Nein, ich denke nicht! Aber sie steht unter Schock. Ihr müsst ihr unbedingt klarmachen, dass sie vorsichtiger sein muss. Ich kam in der letzten Sekunde.«


    »Wir müssen herausfinden, wer ...!«


    Ich zuckte zusammen. Die Tür des Badezimmers wurde geöffnet und Michael kam herein. Jetzt konnte ich das Gespräch nicht mehr weiter belauschen, das nur noch mehr Fragen in mir wachrief.


    Michael hatte sich bestimmt Sorgen gemacht. Er wollte sich vergewissern, dass es mir gut ging. Er setzte sich auf den Badewannenrand und sah mich mit seinen großen Kulleraugen an.


    »Es geht mir gut! Alles ist in Ordnung! Ich habe mich nur verlaufen, aber Tristan hat mich gefunden und mit Onkel Martin und Ethan nach Hause gebracht«, erklärte ich ihm.


    Ich nahm seine kleinen Händchen in meine und streichelte sie. Lange sah mich Michael an. Sein ausdrucksloses Gesicht ließ wie immer keine Informationen über seine Gefühlswelt zu. Ich lächelte ihn an. Bestimmt hatte er Angst um mich, so wie damals. Mein schlechtes Gewissen rührte sich.


    »Möchtest du heute bei mir schlafen?«


    Er nickte euphorisch, ohne dass in seinem Gesicht eine Regung stattfand, doch ich kannte ihn. Er liebte es, bei mir zu übernachten. Das hieße jetzt für mich, schnell aus der Wanne zu steigen und in mein Bett zu gehen, wo Michael schon auf mich warten würde. Tante Edna brachte uns noch eine Milch und deckte mich und Michael sorgfältig zu. In ihrer Miene sah ich Besorgnis.


    »Bitte, Aly, mach nie wieder solche Dummheiten. Du hast uns allen einen großen Schrecken eingejagt«, ermahnte sie mich ein wiederholtes Mal.


    Trotz der Erleichterung, die ich verspürte, konnte mein Kopf nicht aufhören, Fragen zu stellen. Ich brauchte dringend Antworten.


    »Woher wusste Tristan, wo ich steckte?«, wollte ich schließlich von ihr wissen?


    Sie setzte sich zu uns und lächelte sanft. »Du hattest Martin am Telefon gesagt, das du am Waldesrand stehen würdest. Und von der Innenstadt aus in unsere Richtung gibt es da nicht viele Möglichkeiten, wo du sein konntest. Tristan, Ethan und Martin sind sofort losgefahren und haben sich, so wie ich es verstanden habe, aufgeteilt, um dich zu suchen.«


    Aber wie hatte er es geschafft, plötzlich bei mir zu sein? Ich meine, ich hatte ihn nicht gesehen und auch nicht gehört. Vielleicht, weil ich solche Angst und schon mit dem Schlimmsten gerechnet hatte. Vielleicht hatte ich alles um mich ausgeblendet, um ihn oder sein Kommen wahrnehmen zu können.


    Liebevoll strich Tante Edna über Michaels Wange.


    »Jetzt schlaft! Es ist ja alles gut gegangen! Morgen ist ein neuer Tag!« Sie küsste uns beide auf die Stirn, schaltete das Licht aus und verließ das Zimmer.


    Michael kuschelte sich gleich darauf an mich. Meine gleichmäßigen Atemzüge ließen ihn schnell einschlafen. Er lag in meinen Armen, während ich ihn streichelte und über den Abend nachdachte. Es war schön, ihm die Liebe zu geben, die er brauchte. Genauso hatte ich mich in Tristans Armen gefühlt. Unbeschreiblich geborgen und in Sicherheit. Die Bilder der Ereignisse schlichen sich immer wieder vor meine Augen. Obwohl ich versuchte, nicht mehr an die Wölfe oder an Tristan zu denken, fand ich keinen Schlaf. Ich war immer noch zu aufgewühlt, um zu schlafen. Auch das Gespräch vor dem Badezimmer, das ich belauscht hatte, verwirrte mich sehr. Was wusste Onkel Martin? Und was wollten sie herausfinden? Sie verheimlichten mir etwas! Ich hatte keine Ahnung, worüber sie eigentlich gesprochen hatten. Das Einzige, was ich wusste, war, dass ich froh war, noch am Leben zu sein. Das hatte ich Tristan zu verdanken. Die Erinnerung, wie er mich getragen hatte und ich ihm nahe war, ließ mich endlich in einen tiefen Schlaf fallen.


    


    Es war schon fast Mittag, als ich aufwachte. Jemand hämmerte und sägte im Garten mit der örtlichen Schreinerei um die Wette. Zumindest kam es mir so vor.


    »So ein Mist! Wie spät ist es?«


    Ein Blick auf meinen Wecker verriet mir, dass ich verschlafen hatte. Und ich hasste es, zu spät dran zu sein. Sofort sprang ich aus dem Bett und eilte hinunter. Warum hatte mich denn niemand geweckt?


    »Tante Edna?«


    »Jaaa, ich bin hier«, kam es aus der Küche zurück.


    Der köstliche Geruch von Kuchen stieg mir in die Nase. Erst jetzt bemerkte ich meinen Hunger. Ich hatte gestern einfach zu wenig gegessen. In der Küche fand ich meine Tante, wie sie gerade eine leere Teigschüssel in der Spüle auswusch.


    »Na, ausgeschlafen«, fragte sie.


    »Ich habe verschlafen! Warum weckt mich niemand?«


    Es schien sie völlig kalt zu lassen, in aller Seelenruhe spülte sie ihre Schüssel weiter.


    »Möchtest du nicht erst mal einen Kaffee trinken?«, erwiderte sie völlig gelassen.


    Ich verschränkte meine Arme und sah meine Tante fragend an.


    »Beruhige dich, du hast nicht verschlafen. Ich habe heute Morgen in der Buchhandlung angerufen und

    Mrs. Poletti erzählt, was gestern passiert ist.«


    »Oh … !«, brachte ich hervor.


    »Sie war völlig besorgt um dich. Sie ist so eine nette Person! Sie meinte, dass du dich erst mal erholen sollst, und hat dir heute freigegeben. Außerdem ist heute Samstag, da haben die Geschäfte sowieso nur bis zum Mittag geöffnet.«


    Na toll! Ich konnte nur hoffen, dass Mrs. Poletti keine Tratschtante war und es weitererzählte. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, waren besorgte und aufgebrachte Freundinnen, wie Maria und Anna. Ich hörte schon ihre Vorwürfe, dass ich gestern doch mit ihnen um die Häuser hätte ziehen sollen.


    Die Bilder aus dem Wald waren plötzlich wieder da und damit auch dieses merkwürdige Gefühl. Vielleicht war es gar nicht schlecht, wenn ich heute und den ganzen Sonntag noch Zeit hatte, das alles zu verarbeiten. Vielleicht würde ich das Geheimnis lüften können.


    »Dann habe ich also heute frei?«


    Erleichtert setzte ich mich an den Küchentisch, während Tante Edna mir eine Tasse Kaffee einschenkte, damit ich richtig munter werden konnte.


    »Ja, ich dachte, nach allem, was gestern gewesen ist, solltest du dich ausruhen.«


    Wie immer hatte sie recht. Erholt hatte ich mich ja, und ich konnte den Tag nutzen, um mehr über Tristan und den Vorfall im Wald herauszufinden. Merkwürdig fand ich auch, dass die Wölfe mich als eine Bedrohung erfasst hatten. Ich war noch nicht einmal tief im Wald gewesen. Oder hatten diese Tiere einfach nur Hunger und seit Tagen nichts mehr gefressen? Hinzu kam, dass mir nicht bewusst war, dass es in Cavalano überhaupt Wölfe gab. Und Tristan? Ja, er war nach wie vor noch das größte Rätsel.


    »Willst du ein Loch in die Tasse rühren?«, riss Tante Edna mich aus meinen Gedanken und setzte sich zu mir. Abrupt hielt ich inne. Ich nahm den Löffel aus der Tasse und legte ihn auf den Tisch.


    Als ich den ersten Schluck Kaffee genommen hatte, fiel mir ein, dass mein Auto noch vor der Buchhandlung stand. Ich beschloss, es nach dem Frühstück zu holen und noch einen Abstecher zu Tristan zu machen. Schließlich musste ich mich noch bei meinem Retter bedanken.


    »Wo wohnt eigentlich Tristan, Tante?«


    Interessiert sah sie mich an. Erst jetzt fiel mir auf, dass meine Tante wohl auch nicht besonders geschlafen hatte. Sie sah müde aus. Unter ihren glasigen Augen lagen tiefe Schatten.


    »Warum willst du das wissen?«


    »Na ja, … er hat mich schließlich gestern gefunden. Ich möchte mich bei ihm bedanken!«


    Ich wusste nicht, ob sie die ganze Wahrheit meines gestrigen Marsches kannte, deshalb wollte ich auch nicht näher darauf eingehen. Eine Weile hatte ich den Eindruck, als würde sie sich nicht entscheiden können, ob sie mir seine Adresse geben wollte oder nicht. Aber dann grinste sie und nickte.


    »Er wohnt nicht weit von hier. Es ist das Haus rechts ganz am Ende der Straße. Aber wir bekommen heute Nachmittag wichtigen Besuch und es wäre ratsam, wenn du da wärst.«


    Stirnrunzelnd sah ich sie an. »So? Wer kommt denn heute?«


    »Jemand vom Jugendamt. Sie wollen sehen, wie es deinen Brüdern geht und ob ihr euch schon eingewöhnt habt.«


    Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht. Ich sollte bei diesem Besuch wirklich dabei sein.


    »Aha, deshalb backst du den Kuchen? Du willst wohl einen guten Eindruck hinterlassen«, neckte ich sie.


    Ich kannte Edna, sie liebte es, wenn alles perfekt war. Ein frisch gebackener Kuchen, einen schönen mit Blumen gedeckten Kaffeetisch. Ja, dafür konnte sie ins Schwärmen kommen. Diesmal lachte sie nicht und ging auch nicht auf meinen kleinen Scherz ein. Stattdessen sah sie betrübt ins Leere.


    Meine Aufmerksamkeit wurde durch das Schlagen des Hammers im Garten abgelenkt. Ich stand auf und sah aus dem Küchenfenster. Ethan und Michael waren damit beschäftigt, das Baumhaus zu bauen. Eine Weile sah ich ihnen dabei zu.


    »Wo ist Onkel Martin?«, wollte ich wissen, ich konnte ihn nicht im Garten entdecken.


    »Er ist zu einer Versammlung«, sagte sie betrübt.


    »Zu einer Versammlung? Am Samstagmorgen?«


    Erst jetzt verstand ich die Rötungen ihrer Augen. Hatte sie etwa geweint? Und seit wann wurden am Samstagmorgen Versammlungen abgehalten? Es sei denn, es ging um etwas sehr Wichtiges. Bevor sie antwortete, atmete sie erschöpft ein und aus.


    »Ja, … heute Nacht ist etwas Schreckliches passiert!«


    Ihre Augen wurden feucht und ihre Stimme brüchig. Etwas schien sie sehr traurig zu stimmen. Schnell rutschte ich zu ihr und legte besorgt meine Hand auf ihre Schulter.


    »Was ist los?«


    Gequält sah sie mich eine Weile an.


    »Etwas Grauenvolles ist passiert, Aly«, flüsterte sie.


    Zuerst sah sie sich in der Küche um, als wollte sie sich vergewissern, dass wir wirklich allein waren.


    »Heute Nacht … wurde eine … Kinderleiche gefunden.«


    »Was?«, entfuhr es mir. Völlig geschockt, versuchte ich zu fassen, was meine Tante mir da gesagt hatte.


    »Wie sich heute Morgen bestätigte, ist es der kleine Toni, … von den Favelli, die ein paar Häuser weiter wohnen.« Sie schluckte und rang um Fassung. »Der Junge hatte am Nachmittag noch am Waldesrand gespielt und als er nicht nach Hause kam, hat die Polizei ihn mit Spürhunden gesucht.«


    »Oh mein Gott! Wie schrecklich!«, entfuhr es mir.


    Tante Edna weinte jetzt und blickte traurig aus dem Fenster zu Ethan und Michael.


    »Es war Mord, Aly! Kannst du dir das vorstellen? Ein Kindermord, hier in Cavalano!«


    Ich war entsetzt und unfähig, auch nur einen Laut von mir zu geben. Nie hätte ich mir so etwas Schreckliches in einem so schönen, verträumten Ort wie Cavalano vorstellen können.


    »So etwas hat es hier noch nie gegeben! Ich muss die ganze Zeit an Susanna und Philippe denken. Er war ihr einziger Sohn. Sie tun mir so leid!« Sie schluckte noch einmal aufgewühlt und wischte die Tränen von ihren Augen.


    »Martin trifft sich mit einigen Männern aus dem Vorstand. Sie wollen sich beraten, wie sie die Bürger beruhigen und die Kinder hier schützen können. Alle haben schreckliche Angst und einige wollen ihre Kinder draußen nicht mehr spielen lassen.«


    Ein Mörder! War es wirklich ein Mörder? Sofort hatte ich das Bild der Wölfe wieder im Kopf, als sie knurrend und zähnefletschend bereit zum Angriff waren. Wenn ich an sie dachte, lief mir immer noch ein eiskalter Schauer über den Rücken. So plötzlich, wie sie Jagd auf mich gemacht hatten, konnte ich mir vorstellen, dass es dem kleinen Toni vielleicht genauso erging wie mir. Denn schließlich wäre ich selbst beinahe ihr Opfer geworden. Der kleine Toni befand sich genau wie ich am Waldesrand. Der arme kleine Junge!


    Ich hörte das Auto von Onkel Martin in der Einfahrt und sofort liefen Edna und ich ihm entgegen. Natürlich waren wir sehr neugierig, was es Neues zu berichten gab. Vielleicht hatte die Polizei schon irgendwelche Hinweise. Ungeduldig, bis er endlich erzählen konnte, liefen wir gemeinsam ins Wohnzimmer.


    »Und?«, fragten meine Tante und ich gleichzeitig.


    Er sah müde und mitgenommen aus. So etwas Furchtbares ging an niemandem spurlos vorbei.


    »Gibt es etwas Neues, Martin?«, wiederholte Edna ungeduldig.


    Mit betretener Miene und hängenden Schultern sagte er endlich: »Wir müssen von Mord ausgehen! Die Polizei hat das ganze Waldgebiet abgesperrt und durchforstet. Man hat Blutspuren am Tatort gefunden, die eindeutig nicht von dem Kind stammen. Die Polizei geht davon aus, dass der Täter verletzt ist.«


    »Und hat man schon eine Idee, wer …?«, fragte ich und konnte immer noch nicht glauben, was passiert war.


    »Nein! Das wird noch dauern«, meinte er und setzte sich müde auf das Sofa.


    Tante Edna ging wieder in die Küche und schenkte ihrem Mann eine Tasse Kaffee ein. Die würde ihm gut tun. Seine Stirn hatte er in viele kleine Falten gelegt und er sah traurig vor sich hin.


    Die Leute von Cavalano würden jetzt keine Nacht mehr ruhig schlafen können, bis man den Mörder gefunden hatte. Auch ich war angespannt deswegen und hoffte, dass es nicht lange dauern würde, bis man das Verbrechen aufklären konnte. Jeder kam in Frage, jeder konnte es sein. Aber wer wäre so grausam? Und warum? Mit einem flauen Gefühl im Magen gab ich Edna kurz Bescheid und machte mich auf den Weg zu Tristan.


    Es war still in unserer Straße. Niemand war zu sehen, nicht einmal die Gartenliebhaber, die sonst jede freie Minute an ihren Pflanzen und Hecken verbrachten. Einige Häuser hatten sogar alle Rollläden herunter gelassen. Sonst hörte man immer spielende Kinder, die irgendwo um die Häuser Verstecken spielten. Es war fast zu ruhig. Nicht einmal die Vögel zwitscherten. Ein Schatten hatte sich über Cavalano gelegt. Ein Schatten, der alle in Angst versetzt hatte.


    


    Als ich fast das Ende der langen Straße erreicht hatte, entdeckte ich das Haus, das etwas abseits der anderen Häuser lag. Es hatte einen dunkelroten Hausanstrich und die Einfahrt war längst nicht so sauber und aufgeräumt wie die der anderen. Holzpaneelen waren durch ein Unwetter oder einen starken Wind umgefallen. Doch der Besitzer hatte sich bisher nicht darum gekümmert. Ein altes rostiges Fahrrad stand platt und ziemlich kaputt daneben. Laub, das schon länger ausgetrocknet war, lag auf der Wiese und moderte vor sich hin. Diese Unordnung war untypisch für diese Gegend und fiel sofort ins Auge.


    Ich war mir sicher, dass es das Haus von Tristan sein musste. Ein wenig schüchtern streunte ich vor der Einfahrt herum und übte im Stillen ein paar Sätze, damit ich nicht ganz unvorbereitet bei ihm hereinplatzte. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich stotternd und um Fassung ringend vor ihm stand.


    Diesmal wollte ich mein Selbstbewusstsein nicht tief in meiner Hosentasche vergraben wissen und fasste endlich den Mut, stieg die fünf Stufen der Veranda hinauf, bis ich vor seiner Eingangstür stand. Vorsichtig klopfte ich an und strich meine Haare noch einmal zurecht.


    Ich wartete, doch niemand öffnete. Vielleicht hatte ich zu zaghaft geklopft? Ich klopfte kräftiger, wobei es schon fast ein Poltern war. Jetzt hörte ich Schritte.


    Als die Tür geöffnet wurde, stand Tristan verschlafen, mit wirren Haaren und einem süßen Gesichtsausdruck vor mir.


    »Aly? W ...Was machst du hier?«


    Er schien sichtlich überrascht, mich zu sehen. Mit mir hatte er wohl nicht gerechnet. Müde und irritiert fuhr er sich mit seiner Hand durch sein Haar, das zu allen Seiten abstand.


    »Oh, ich wollte dich nicht stören. Ich komme ein anderes Mal wieder«, sagte ich schüchtern und ärgerte mich gleichzeitig, weil ich schon wieder die Flucht vor ihm ergreifen wollte. Ich wendete mich gerade zum Gehen, als er mich zurückhielt.


    »Ist etwas mit Michael?«, wollte er wissen.


    Wie kam er denn auf Michael?


    »Nein, ... es ist alles in Ordnung. Ich …«


    Na super, jetzt hatte er mich mal wieder aus dem Konzept gebracht und das nur wegen Michael.


    »Komm rein. Ich habe aber noch nicht aufgeräumt.« Er öffnete die Tür weit und ließ mich eintreten.


    


    Das Wohnzimmer war zweckmäßig eingerichtet. Ein großes Sofa stand in der einen Ecke, direkt gegenüber standen ein Schreibtisch und ein Computer. Einen Fernseher besaß er offensichtlich nicht. Dafür ein ziemlich großes Regal, das vollgestopft mit Büchern war. Ich kannte niemanden, der so viele Bücher besaß. Ob er die alle gelesen hatte? Die Küche war mit einer kleinen Theke zum Wohnzimmer abgegrenzt. Zwei Barhocker standen direkt vor der Theke, auf der sich einige leere Flaschen gesammelt hatten. Abgesehen davon war die Küche der einzige Ort, der blitzblank sauber war. Im restlichen Wohnraum lag hauptsächlich Wäsche, die er achtlos hatte liegen lassen. Noch mehr Bücher stapelten sich überall an den unterschiedlichsten Stellen. Zeitungen und Reklameblätter vervollständigten das Durcheinander.


    Nervös lief er durch den großen Raum und machte eiligst das Sofa frei, damit er mir einen Sitzplatz anbieten konnte.


    »Setz dich, ich bin in zwei Minuten wieder da«, sagte er verlegen und verschwand auch gleich.


    Ich hörte, wie er die Stufen hinaufging und schließlich eine Tür in der oberen Etage öffnete. Sein Verschwinden gab mir die Möglichkeit, mich umzusehen. Mein Interesse galt dem Bücherregal. Es waren wirklich viele und vor allem alte Bücher. Ich war zwar kein Spezialist, doch das musste man nicht sein, um zu erkennen, dass sie nicht neu waren, vielleicht waren sie sogar wertvoll. Ich ging die Titel durch. Von den meisten Titeln hatte ich noch nie etwas gehört. Das erstaunte mich schon sehr, da ich immer glaubte, mich eigentlich ganz gut auszukennen.


    Schon kam er wieder herunter. Er hatte sich eine Jeans angezogen, und ein weites T-Shirt, das locker an ihm herabfiel.


    »Möchtest du etwas trinken?«, fragte er mich, während er damit beschäftigt war, seine Schmutzwäsche überall einzusammeln.


    Ein Glas Wasser würde von meinen Unsicherheiten ablenken und meine Hände hätten endlich eine Beschäftigung, dachte ich.


    »Gern, wenn du Wasser hast!«


    Den großen Haufen Wäsche, den er mittlerweile eingesammelt hatte, warf er mit Schwung vor die Stufen des Treppenaufgangs und ging in die Küche.


    »Hast du diese Bücher alle gelesen?«, wollte ich wissen und zeigte auf sein Regal.


    »Ja, die meisten! … Liest du auch?«


    Schon hatte er das Thema auf mich gelenkt, was ich eigentlich nicht wollte. Diesmal wollte ich selbst ein paar Antworten haben.


    »Ich liebe Bücher, aber ich glaube mein Buchgeschmack ist etwas moderner als deiner!«


    Er kam aus der Küche und reichte mir das Glas und setzte sich auf einen Hocker, der mir gegenüber stand.


    »So, was liest du denn?«


    »Eigentlich alles Mögliche, aber sicher habe ich noch nie solche Bücher gelesen, die du in deinem Regal stehen hast.«


    Er folgte meinem Blick und meinte: »Die meisten dieser Bücher habe ich irgendwann geschenkt bekommen.«


    Peinliche Sekunden vergingen, während keiner wusste, was er sagen sollte. In Gedanken versuchte ich krampfhaft, wie ich ihn auf das Thema lenken konnte, worüber ich mir stundenlang vorher schon den Kopf zerbrochen hatte. Aber zuerst sollte ich mich bei ihm bedanken.


    »Ach, äh … Danke für deine Hilfe gestern! Du hast mir das Leben gerettet. Das war wirklich knapp.«


    »Oh, ach so, … dafür brauchst du dich nicht bedanken. Ist schon in Ordnung«, meinte er mit einer lässigen Handbewegung.


    »Wie hast du das eigentlich geschafft?«


    »Wie habe ich was geschafft?«, fragte er scheinheilig. Ich spürte genau, dass ihm diese Frage unangenehm war und sah, wie er sich anspannte. Aber das sollte ihm nichts nützen. Ich war wild entschlossen, es herauszufinden.


    »Wie hast du die Wölfe dazu bringen können, mich nicht zu zerfleischen?«


    Nervös stand er auf und vertrat sich die Beine. »Ach, weißt du … das ist eine Art …, äh … Hypnose«, sagte er unsicher und sah mich dabei nicht an.


    »Hypnose? Ich … verstehe nicht ganz.«


    »Es ist eigentlich ganz einfach. Ich sehe den Wölfen direkt in die Augen. Ganz tief und man darf keine Angst zeigen. Nur der kleinste Zweifel, dann durchschauen sie dich und es ist vorbei. Du musst ihnen absolut sicher vermitteln, dass sie dir nichts antun können.«


    So einen Quatsch hatte ich ja noch nie gehört. Erstaunt und gleichzeitig ungläubig versuchte ich zu verstehen, was er mir erklärte.


    »Du meinst, wenn ich keine Angst gehabt hätte, dann hätten sie mich in Ruhe gelassen?« Das schien mir völlig absurd und ich glaubte ihm kein Wort. Schließlich hatte ich den Wölfen nichts getan. Ich war die, die verfolgt wurde. Das konnte unmöglich sein Ernst sein.


    »Vielleicht. Manchmal sind Tiere etwas stur und dann ist es nicht so einfach, aber meistens funktioniert es.«


    Es schien mir etwas weit hergeholt, aber ich musste zugeben, dass es funktioniert hatte. Zumindest gestern Abend. Na gut, ich ließ ihn mit dieser Frage in Ruhe. Aber er sollte auf jeden Fall wissen, dass ich nicht wirklich hundert Prozent überzeugt war. Ich stellte mein Glas ab und ging zur Terrassentür, die halb offen stand. Er dachte nach, genau wie ich. Ich spürte, wie er mich beobachtete, und wollte gerade zu meiner zweiten Frage kommen, als ich mich zu ihm umdrehte. Er stand so plötzlich hinter mir, dass ich zusammenzuckte.


    »Also, hör … zu … », wollte ich sagen und wäre beinahe gegen seine Brust gestolpert.


    Damit dies nicht geschah und ich den Zusammenstoß mit ihm vermeiden konnte, stütze ich mich mit beiden Händen an seinem Bauch ab. Diese Berührung war nicht absichtlich geschehen, doch als Tristan mit schmerzverzerrtem Gesicht von mir wich, wunderte ich mich natürlich.


    »Entschuldige, habe ich dir wehgetan?« Er riss sich zusammen und unterdrückte seinen Schmerz. Das konnte ich deutlich sehen.


    »Nein, nein, ist schon in Ordnung«, sagte er, wandte sich schnell von mir ab und lief in die Küche.


    »Aber du hast doch was?« Ich lief ihm hinterher, weil ich deutlich bemerkte, dass er mir etwas verheimlichte.


    »Nein, es ist nicht der Rede wert, Aly! Wirklich«, meinte er ausweichend und nahm sich ein Glas Wasser.


    Als ich bei ihm stand, griff ich schnell den Saum seines T-Shirts und zog es nach oben. Die Verletzung, die ich sah, war mehr als eine Kleinigkeit und er versuchte, sie vor mir zu verbergen. Schnell riss er mir den Saum seines Shirts aus der Hand, um die Wunde wieder zu verdecken. Die verletzte Stelle, die sich unterhalb seiner linken Brust entlang zog, war ungefähr zwanzig Zentimeter groß und schien tief zu sein. Es musste stark geblutet haben, denn das getrocknete Blut hatte schon eine Kruste gebildet. Leicht rote Stellen ließen mich vermuten, dass es sich entzündet, wenn er sie nicht säubern und verbinden würde.


    »Nicht der Rede wert? Tristan, du bist verletzt! Deine Wunde muss gereinigt werden!« Besorgt sah ich ihn an und hoffte, er würde auf meinen Rat hören.


    »Hast du Verbandszeug und Jod im Haus?«, fragte ich ihn und sah mich suchend nach einem Erste-Hilfe-Kasten um.


    Er seufzte und wusste, dass er gegen mich keine Chance haben würde. »Es geht mir gut, … aber wenn du unbedingt willst!«


    Aus einem Schrank in der Küche nahm er einen kleinen Korb mit Salben und Pflastern und auch Jod. Ich fand alles, was ich benötigte, um die Wunde vorerst zu versorgen.


    »Setz dich auf den Hocker dort und zieh dein T-Shirt aus«, befahl ich ihm.


    Er gehorchte und tat, was ich ihm sagte. Er warf sein T-Shirt auf die Theke, setzte sich auf den Hocker und beobachtete genau, was ich tat. Kurz hielten mich seine Augen gefangen und für einen Augenblick vergaß ich, was ich tun wollte. Stattdessen stotterte ich mal wieder, als ich ihn bat, sich zu entspannen. Ich betrachtete angestrengt seine Wunde und beschloss, sie erst einmal zu reinigen. Immer wieder rief ich mich zur Ordnung und nach ein paar Sekunden gelang es mir, seine Verletzung einigermaßen zu säubern.


    »Das könnte jetzt etwas brennen«, warnte ich ihn.


    Vorsichtig, um ihm nicht unnötig wehzutun, begann ich erst mal, am äußeren Rand seine Haut mit der rot-bräunlichen Tinktur zu tupfen. Zuerst glaubte ich, er würde zusammenzucken, doch er war sehr tapfer und gab keinen Mucks von sich.


    »Wie ist das denn passiert?«, wollte ich wissen.


    So eine Verletzung entstand nicht durch eine Kleinigkeit. Es dauerte eine Weile, bis Tristan mir antwortete.


    »Ich … bin gestern Nacht über meinen Bretterhaufen im Garten gestolpert und hab mir dabei die Haut aufgeschürft.«


    »Aufgeschürft ist gut. Wenn du Pech hast, bekommst du eine Blutvergiftung. Du solltest wirklich zum Arzt gehen«, entgegnete ich erschrocken.


    »Ich denke, es heilt auch so. Ich bin hart im Nehmen«, entgegnete er.


    »Ja, das sagt ihr Kerle ja immer! Aber wenn eine Frau ein Kind bekommt, dann fallt ihr reihenweise um«, lachte ich.


    Als ich mit dem Jod fertig war, nahm ich eine große Kompresse und legte sie vorsichtig auf die Stelle. Dann fing ich an, eine Binde um seinen Oberkörper zu wickeln, damit die Wunde abgedeckt und der Verband gut stabilisiert wurde. Dazu musste ich mir hinter seinem Rücken die Verbandsrolle von der einen in die andere Hand geben. Dadurch kam ich ihm näher, als es gut für mich war. Sofort nahm ich seinen Duft wahr und ich hielt den Atem an. Mein Herz fing heftig an zu schlagen und mit meiner Selbstsicherheit war es dahin. Er sah mich mit seinen Augen eindringlich an.


    »Aly, ich … es ... es ist schwierig für mich. Um ehrlich zu sein, fällt es mir schwer, in deiner Gegenwart sachlich zu bleiben. Du bist so ...«


    Seine Stimme war jetzt rau und noch tiefer geworden. Er sprach leise, was mir eine Gänsehaut verursachte.


    »Ja? … Ich bin was?«


    Ich wollte, dass er weiter sprach und hing schier an seinen Lippen, die sinnlich und geradezu zum Küssen geschaffen sein mussten.


    »Aly, ...!«


    Seine Stimme war nur noch ein Flüstern und seine Nähe verringerte sich zu mir. Gleich würde er mich küssen, das wusste ich. Ich schloss meine Augen und hob mein Kinn voller süßer Erwartung, was jetzt gleich passieren würde. Mein Herz schlug Purzelbäume und die Schmetterlinge flogen um die Wette in meinem Bauch.


    Zart spürte ich seinen süßen Atem, doch der sanfte Druck auf meinen Lippen stammte nicht von seinen Lippen.


    Ich öffnete die Augen und sah, dass er meinem Mund schon sehr nahe gekommen war. Doch es war sein Zeigefinger, der sanft über meine Lippen fuhr.


    »Ich kann nicht, Aly! Du bist die reinste Versuchung für mich, ... aber ich kann nicht! Es tut mir leid!«


    Tristan stand von dem Barhocker auf, entfernte sich von mir und ließ mich einfach stehen.


    Enttäuscht, völlig verwirrt und immer noch in dem Rausch seines Blickes stehend, sah ich ihm nach, wie auch er mit sich rang.


    Konnte es sein, dass er es genauso wollte wie ich? Aber was hatte ihn davon abgehalten? Die Tatsache, dass ich geküsst werden wollte, erschütterte mich. Doch diesen Gedanken schob ich erst mal beiseite. Viel wichtiger schien mir, dass es etwas gab, das ihn daran hinderte.


    »Was ist dein Problem? Hast du eine Freundin?«


    Er lächelte über meine Frage und schüttelte den Kopf.


    »Oder ist es, weil du ein Angestellter meines Onkels bist?«


    Wieder lachte er und sah mich an. »Nein, nichts von all dem! Ich …«, sagte er ernst.


    Dann war da wieder dieser Blick und ich spürte, wie meine Knie weich wurden.


    »Was ist es dann?«


    Tristan kam zu mir und nahm meine Hände in seine, führte sie langsam an seinen Mund. Sein Griff war warm und weich und von unendlicher Zärtlichkeit, sodass ich die aufkeimende Sehnsucht in mir kaum bändigen konnte.


    »Du musst mir einfach vertrauen. Irgendwann wirst du es verstehen!«


    Ich sollte ihm vertrauen? Ich kannte ihn ja schließlich nicht. Das Einzige, was ich von ihm wusste, war, dass er Gefühle in mir wach rief, die ich bisher noch nicht gekannt hatte. Er strahlte eine Macht aus, die Michael dazu brachte, ein kleines Stückchen aus seinem körperlichen Gefängnis entfliehen zu können. Und auch die Sache mit Ethan ging bestimmt auf sein Konto. Ich wusste es nicht genau, es war nur so ein Gefühl. Und auf meine Gefühle konnte ich mich bisher immer verlassen. Zumindest bis jetzt. Sicherlich würde ich in der momentanen Situation nichts herausfinden. Also würde das für mich bedeuten, dass ich abwarten musste. Was mir klar wurde, ich selbst brauchte auch Zeit. Zeit, um über einiges nachzudenken. Tristan verursachte ein Durcheinander in mir, was ich kaum zuzuordnen in der Lage war. Er war der merkwürdigste, mysteriöseste und undurchschaubarste Mensch, der mir je begegnet war. Vielleicht war es gut, dass es nicht zu einem Kuss zwischen uns gekommen war. Die Dinge waren schon kompliziert genug.


    »Ich sollte jetzt gehen. Heute kommt jemand von der Fürsorge«, sagte ich und ging langsam zur Tür. Tristan sah meine Enttäuschung, aber auch meine Verwirrung. Er musterte mich, während ich zur Tür lief, doch ich sah nicht mehr zurück.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 4


    Langsam schlendernd lief ich die Straße entlang. Was war nur los mit mir? Wie konnte ich ihn nur küssen wollen? Ich wollte es nicht nur einfach so. Ich sehnte mich so sehr danach.


    Ja, ich brauchte es fast in diesem Augenblick.


    Dieses Gefühl war neu und erschreckte mich. Sobald ich in seine Nähe kam, war der Drang so stark, dass ich mich nicht dagegen wehren konnte. Ich kam einfach nicht dagegen an. Ich erlag dem Gefühl der Sehnsucht und der Leidenschaft, das er in mir wachrief.


    Tante Edna und Onkel Martin warteten schon auf mich, als ich endlich mein Auto von der Buchhandlung geholt hatte. Noch hatten wir eine halbe Stunde bis zu dem Termin. Ich zog mich im Badezimmer um und konnte zufällig ein Gespräch zwischen Martin und Ethan belauschen. Mein Bruder hatte seine Zimmertür offen gelassen und so konnte ich mit anhören, wie er mit Onkel Martin diskutierte.


    Martin sprach streng aber friedlich auf ihn ein. Offenbar weigerte Ethan sich, sich zu der kleinen Kaffeerunde dazu zu setzen.


    »Nein, ich sehe das überhaupt nicht ein. Ich bin nicht der Grund, warum wir hier sind«, sagte Ethan aufgebracht.


    Ich kannte diese Art von ihm, wenn er keine Lust hatte. Es war schwierig, ihn überhaupt zu irgendetwas zu bewegen, wenn er in solch einer Laune war.


    »Sei doch vernünftig, Ethan. Es geht um dich, genauso wie um Michael. Willst du etwa riskieren, dass man dich von uns fortschickt? Willst du das wirklich?«


    »Was ich will … kann mir keiner geben!«, brüllte er grimmig.


    Mir war sofort klar, was er meinte, und ich spürte einen scharfen Stich in meinem Herzen.


    »Ich weiß, Junge. Ich wünschte auch, dass alles anders gekommen wäre,« meinte Martin traurig.


    »Aber leider ist das jetzt unser Leben und wir müssen alle das Beste daraus machen.«


    »Das Beste?«, brauste Ethan wütend auf.


    »Das Beste wäre gewesen, wir wären damals alle nicht auf diesen Ausflug gegangen. Doch Aly musste unbedingt ihren Willen haben. Sie hatte Mum und Dad zu dem Ausflug überredet. Sie trägt die Verantwortung dafür. Und jetzt tut sie so, als wäre das nicht ihre Schuld. Wahrscheinlich hat sie Mum und Dad schon vergessen!«, schrie er.


    Wütend stürmte Ethan aus seinem Zimmer. Gerade im letzten Moment konnte ich die Badezimmertür wieder schließen, damit er nicht mitbekam, dass ich das Gespräch belauscht hatte.


    Schnell stellte ich das Wasser im Waschbecken an und setzte mich auf den Badewannenrand. Völlig schockiert über seinen Vorwurf starrte ich auf den Wasserstrahl, der aus dem Hahn schoss.


    Bisher wusste ich nichts von Ethans Gedankengängen. Nie wäre ich auf die Idee gekommen, dass er mir die Schuld gab am Tod unserer Eltern. Wie konnte er glauben, dass ich sie vergessen hätte? Mein Gott, ich vermisste sie genau so sehr wie er. Wenn es einen Weg gegeben hätte, die Zeit zurückzudrehen, keine Sekunde würde ich zögern. Oder hatte er etwa recht? Ich hatte meinen Eltern damals wirklich den Vorschlag gemacht und hatte Dad auch dazu überreden müssen, mit uns den Sonntag in den Bergen zu verbringen. Es war eigentlich keine große Sache, damals hatte ich mir den Ausflug gewünscht, weil ich den Führerschein bestanden hatte. Dad versprach mir, dass ich die erste Strecke fahren dürfte. Ich konnte es nicht erwarten und freute mich so darauf. Ich hatte mich durchgesetzt. Die Bedenken, die meine Eltern damals hatten, waren begründet gewesen. Ein Unwetter war vom Wetterbericht zwar vorhergesagt worden, aber nicht in dem Gebiet, in dem wir das Picknick planten. Also fand der Ausflug statt und ich war stolz, meinen Eltern meine neu erworbenen Fahrkünste zu präsentieren. Die logische Schlussfolgerung für Ethan war, dass ich der Grund war, warum unsere Eltern nicht mehr lebten. Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr ergab alles einen Sinn. An seinem ganzen Verhalten hätte ich das schon längst erkennen können. War ich wirklich so blind? Ich fühlte mich schrecklich. Am Boden zerstört. Diese Erkenntnis traf mich völlig unvorbereitet. Ethan hasste mich.


    Hinter meinen Augen füllte sich ein ganzer See mit Tränen. Mir fehlte die Kraft, sie aufzuhalten. Schließlich ließ ich ihnen freien Lauf, in der Hoffnung, wenn sie versiegt waren, dieses schreckliche Gefühl der Schuld nicht mehr so intensiv zu spüren. Meine Eltern waren tot, weil ich meinen Willen unbedingt haben wollte. Was war ich nur für ein Mensch? Was war ich nur für eine Tochter?


    Wie konnte ich nur glauben, dass Ethan so wütend auf den Tod war, wenn sich seine Wut einzig und allein auf mich beschränkte?


    »Oh mein Gott! Wie soll das nur weitergehen?«, flüsterte ich.


    Ethan hasste mich. Wie sollten wir jemals wieder eine normale Bruder-Schwester-Beziehung führen können? Jetzt, da ich Ethans wahre Gedanken kannte, wusste ich, wie schwierig es für ihn war, mit mir als Vormund zu leben. In all dieser Zeit nach der Beerdigung hatte er sich sehr verändert. Ich schob es damals auf die Trauer. Ich glaubte wirklich, dass sich alles ändern würde, wenn wir fort gingen. Weg von dem Ort, an dem uns alles an unsere Eltern, unser Zuhause und unser voriges Leben erinnerte. Jetzt verstand ich Ethans Schmerz und auch seinen Groll gegen mich.


    


    Es klingelte unten an der Tür. Ich sah in den Spiegel. Mein Gesicht war aufgequollen und gerötet. Das kalte Wasser, in das ich mein Gesicht tauchte, sollte die Spuren meiner Tränen verschwinden lassen. Ich nahm ein Waschtuch, hielt es unter den Wasserstrahl und legte es mir in den Nacken.


    Dann hörte ich Onkel Martin meinen Namen rufen. Jetzt war es wohl Zeit für mich, nach unten zu gehen. Ich beruhigte mich und als ich mir sicher war, meinen Schmerz und meine Schuld gut in meinem Herzen versteckt zu haben, verließ ich das Badezimmer.


    Tante Edna und Onkel Martin standen noch immer im Flur und begrüßten unseren Gast, als ich die Treppe hinunter kam. Ich kannte den Mann. Ich war ihm schon einmal begegnet. Er war mein Himbeeropfer.


    »Ah, … da ist sie ja«, sagte Tante Edna und ich hörte Nervosität in ihrer Stimme. Der Typ vom Jugendamt stand adrett in einem sauberen, weißen Hemd im Flur und versuchte sich zu erinnern, wo er mein Gesicht schon einmal gesehen hatte. Als er sich dann scheinbar doch an mich erinnerte, war Verwunderung und Neugier in seinen Augen zu lesen.


    »Hallo, so schnell sieht man sich wieder«, sagte er freundlich. Sein Blick musterte mich von oben bis unten.


    »Ihr kennt euch?« Tante Edna war perplex und sah von ihm zu mir.


    »Nur flüchtig«, schmunzelte ich, »ich erzähle es dir bei Gelegenheit.«


    »Sie sind also die große Schwester?«


    Ich lächelte schüchtern. »Ja, ich bin Alyssa.«


    »Dann komm ich jetzt doch noch zu meinem Kaffee, den Sie nicht mit mir trinken wollten«, scherzte er mit mir.


    Es war zwar nicht der Rahmen, den er sich damals vorgestellt hatte, aber er würde mit mir zumindest an einem Tisch sitzen.


    »Entschuldigen Sie, mein Name ist Enrico, Enrico Fabris.« Er streckte mir seine Hand entgegen, die ich freundlich annahm. Sein Griff war fest und bestimmt, aber warm. Als wir die Begrüßung endlich abgeschlossen hatten und ich mich im Wohnzimmer suchend nach Ethan und Michael umsehen wollte, sah ich erst jetzt, dass Tristan auf dem Sofa saß und uns beobachtet hatte. Er saß ganz locker und leger und hatte beide Arme über der oberen Sofalehne ausgebreitet.


    »Was machst du denn hier?«, fragte ich perplex.


    Frech grinste er mich an. Seine Augen funkelten wissend.


    »Ich wurde eingeladen«, sagte er zwinkernd und nickte zu Edna hinüber, die gerade in der Küche stand und den Kaffee in eine weiße Porzellankanne goss.


    Seit wann betrafen Familienangelegenheiten auch Freunde? In diesem Fall verstand ich Tante Ednas Einladung nicht. Ich wunderte mich darüber. Und je länger ich darüber nachdachte, desto eher begriff ich, welche Hintergedanken meine Tante mit dieser Einladung hatte. Sie erhoffte sich bestimmt, dass Michael sich sicherer fühlen könnte. Das würde bedeuten, dass auch ihr aufgefallen war, wie Michael auf Tristan reagiert hatte. Vielleicht wollte Tante Edna auch den Sachbearbeiter Mr. Fabris beeindrucken, damit er den Fortschritt, den Michael in den wenigen Tagen in denen er hier war, gemacht hatte, erkennen konnte. Mr. Fabris würde das positiv in seinem Bericht erwähnen und schon wäre bewiesen, dass Tante Edna und Onkel Martin den Kindern gut tun würden. Ich nickte wissend und ging schnell zur Terrassentür, um Michael zu suchen, während Onkel Martin mein zufälliges Himbeeropfer bat, sich zu setzen.


    Ich betrat suchend die Terrasse und sah Michael unter einem Baum im Schatten sitzen. Er war so zufrieden seit wir hier waren. Manchmal hatte ich den Eindruck, dass er fast glücklich war. Er bemerkte mich nicht und konzentriert malte er auf seinem Zeichenbrett, das er auf seinen Schoß gelegt hatte. Langsam lief ich über die Wiese. Als er mich bemerkte, legte er sofort seinen Stift aus der Hand, nahm das Papier von seinem Brett und reichte mir sein Werk.


    »Hey, was malst du da?«, fragte ich ihn sanft und setzte mich zu ihm ins weiche Gras. Ich betrachtete neugierig sein Bild. Mir war nie klar gewesen, wie gut Michael inzwischen malen konnte und ich war überrascht. Natürlich waren die Bewegungen des Stiftes immer noch kindlich, doch deutlich konnte ich die Klarheit erkennen, die sich darin abzeichnete. Er hatte uns alle als Familie gemalt und sich selbst inmitten einiger Bäume mit einer weiteren Person, die seine Hand hielt. Die Person sollte Tristan darstellen. Er hatte ihn groß und breitschultrig, wie Tristan eben war, gezeichnet. Aus Tristans Augen sprühten kleine Sterne, die wie ein Regen auf uns alle herabfielen. Das sah sehr schön aus, aber was mich etwas verunsicherte, war der nachtschwarze Himmel, aus dem kleine Feuerflammen stachen. Es war ... so ... ungewöhnlich! Insgesamt war es ein sehr fantasievolles Bild und wieder wurde mir bewusst, wie groß Wirkung und Einfluss waren, die Tristan auf meinen kleinen Bruder hatte.


    »Das hast du sehr schön gemalt. Und da bin ja ich«, sagte ich und zeigte auf dem Bild zu der Person, die neben Michael stand. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber in seinen Augen strahlte die Sonne. Ich liebte dieses Glitzern darin. Ich war so voller Liebe für meinen kleinen Bruder, dass ich ihn sanft an mich drückte und ihn auf seine Stirn küsste.


    »Hast du Lust, dein schönes Bild auch Tante Edna und Onkel Martin zu zeigen? Tante Edna hat heute einen Kuchen gebacken, der steht auf dem Tisch und wartet schon auf uns.«


    Mit seiner flachen Hand umkreiste er seinen kleinen Bauch. Er hatte wohl Hunger.


    »Heute werden wir den Kuchen noch mit Mr. Fabris essen. Er sitzt schon am Tisch und kann es nicht erwarten, von dem Kuchen zu naschen«, versuchte ich, ihn auf unseren Besuch vorzubereiten.


    Er lag immer noch in meinem Arm und sofort spürte ich, wie er sich versteifte. Ich streichelte ihn, in der Hoffnung, dass die Verspannung nachlassen würde.


    »Tristan ist auch da. Kommst du mit mir?«


    In dem Augenblick, in dem ich Tristans Namen erwähnte, sah er mich an, als wäre Tristan ein Zauberwort sein. Simsalabim, und schon ließ die Anspannung in seinem Rücken wieder nach. Unglaublich! Langsam stand ich auf und streckte ihm meine Hand entgegen, die er gleich annahm. Gemeinsam liefen wir zur Terrasse zurück.


    


    Ich war stolz auf mich, dass ich es so schnell geschafft hatte, dass Michael mit mir kam. Das Zauberwort Tristan funktionierte und ich war sehr zuversichtlich, dass Michael die Tatsache, dass ein Fremder mit uns am Tisch sitzen würde, besser verkraften könnte, als ich zuerst angenommen hatte.


    Doch der Schein trog. Wir betraten vorsichtig und scheu das Wohnzimmer, als Michaels Blick auf den Fremden fiel. Ich musste zugeben, dass der Gesichtsausdruck von Mr. Fabris nicht unbedingt sehr freundlich war, als Michael und er sich das erste Mal ansahen. Michael blieb sofort erstarrt stehen und ging sogar wieder einen Schritt zurück. Er zog plötzlich seinen Atem scharf ein und Panik brach in ihm aus. Der kleine Körper war hart wie Granit geworden und sämtliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Er verkrampfte sich und fing an, seinen Kopf zu schütteln. Erst jetzt bemerkte ich, mit welcher Kraft er meine Hand zudrückte, die ich schmerzhaft zu befreien versuchte. Gleichzeitig redete ich sanft auf ihn ein, doch Michael schien mich nicht zu hören.


    Mr. Fabris sagte kein Wort und sein Blick war stumm auf Michael gerichtet. Er hätte wirklich etwas freundlicher schauen können und meinem kleinen Bruder ein kleines Lächeln schenken können. Doch sein Ausdruck blieb starr. Tante Edna kam zu uns gelaufen und versuchte, auf Michael einzureden und auch Onkel Martin gab sein Bestes, doch es half nichts.


    Der Kleine tauchte immer tiefer in seine Panik ein. Wenn er hätte schreien können, dann wäre das sicherlich ein ohrenbetäubender Lärm gewesen.


    »Hilf ihm, Tristan«, rief Onkel Martin bestürzt, während alle versuchten, beruhigend auf das verstörte Kind einzureden. Fast war mir entgangen, dass Mr. Fabris aufgestanden war und von einem zum anderen blickte. Sogar Ethan war ins Wohnzimmer gestürzt, als er das Chaos mitbekommen hatte. Schnell war auch er bei Michael und versuchte, ihn zu besänftigen. Doch leider waren all unsere Bemühungen hoffnungslos. Das alles lief nur in Sekunden ab und doch musste es für Michael eine halbe Ewigkeit gedauert haben.


    Es wäre wohl das Beste gewesen, Michael so schnell wie möglich aus dem Zimmer zu schaffen. Bevor ich das sagen konnte, ergriff Tristan die Initiative.


    Er rief seinen Namen und versuchte ihn dazu zu bringen, ihn anzusehen.


    »Sieh mich an, Michael!«, rief er, doch Michael reagierte nicht. Tristan wiederholte es noch einmal. Und tatsächlich wanderten Michaels Augen zu Tristan.


    Sanft ruhte Tristans Blick auf meinem kleinen Bruder. Er sprach kein Wort, doch ich spürte, wie Michael sich an dem Blick festkrallte, als würde er ertrinken. Es ging ganz schnell, dass sich Michaels Puls regenerierte. Es funktionierte schon wieder! Wie schaffte er das? Verwirrt über dieses Schauspiel sah ich zu Onkel Martin, der unruhig zu Mr. Fabris sah. Er schien nervös zu sein und beobachtete den Sachbearbeiter genau. Etwas war seltsam und ich wurde nicht ganz schlau aus der Situation. Michaels Atem, der viel zu schnell war und sein Herz, das in seiner Brust raste, fing ganz allmählich an, wieder in einer Einheit zu funktionieren. Sein Körper war immer noch sehr steif, doch auch dies lies ganz langsam nach. Seine Schritte waren zwar gezeichnet von Unsicherheit und höchster Wachsamkeit, doch Michael schaffte es, zu ihm zu laufen, bis er schließlich direkt vor ihm stand.


    Langsam ging Tristan vor ihm auf die Knie und schloss ihn in seine Arme. Michael versteckte sein Gesicht tief ihn Tristans Nacken und hatte seine kleinen Arme fest um seinen Hals gelegt. Tristan erhob sich und trug Michael aus dem Wohnzimmer, während er einen vielsagenden Blick mit Onkel Martin tauschte.


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 5


    



    Betretene Stille war im Raum. Wir hörten die sich entfernenden Schritte von Tristan, als er meinen Bruder die Treppe hochtrug, bis sie schließlich verstummten. Niemand wagte ein Wort zu sagen.


    Mr. Fabris tat mir schon fast ein wenig leid. Keiner hätte mit so einer heftigen Reaktion von Michael rechnen können. Das war die schlimmste Panikattacke, die ich bisher bei ihm gesehen hatte. Doch für einen Fremden und für jemanden, der Michael nicht kannte, musste es schwer zu verstehen sein, dass ein Kind so reagierte.


    Ethans Blick sprach Bände. Seine Hand ballte er immer wieder zu einer Faust. Er war wütend auf Mr. Fabris. Der stand immer noch am Kaffeetisch und sah ungläubig und ratlos zu uns.


    »Was haben Sie getan?«, fragte Ethan aufbrausend.


    »Ethan, sprich nicht so mit Mr. Fabris«, mischte sich Edna mit energischem Ton ein. Sie lächelte ihm entschuldigend zu.


    »Ich fasse es nicht, Tante! Du hast doch gesehen, wie Michael reagiert hat. So etwas hat er noch nie getan. Es ging ihm richtig schlecht!«


    Ethan war völlig aufgebracht. Auch er hatte die drastische Veränderung mitbekommen, die der Besuch des Sachbearbeiters in Michael ausgelöst hatte. Trotzdem versuchte unsere Tante, Mr. Fabris zu besänftigen, indem sie sich mehrmals entschuldigte. Edna hatte Angst, dass Ethan ihn verärgern könnte. Das hätte unter Umständen keinen guten Einfluss auf seinen Bericht gehabt, den er später schreiben würde.


    »Niemand konnte ahnen, dass Michael so heftig auf Mr. Fabris reagieren würde«, pflichtete ich Tante Edna bei.


    Ethan verstand unsere Haltung nicht. Missbilligend blickte er mich kurz an. Für ihn war wohl klar, dass der Sachbearbeiter mit irgendeinem Ausdruck oder irgendeiner Geste unserem Bruder eine wahnsinnige Angst eingejagt haben musste.


    »Es tut mir leid, ... Ethan«, begann er, »ich wusste nicht, wie groß die Probleme deines Bruders wirklich sind. Aber es scheint mir, dass dieser junge Mann, wie hieß er doch gleich?«


    »Tristan«, gab Edna Antwort.


    »Ah ja, richtig! Er scheint einen beruhigenden Einfluss auf ihn zu haben.«


    Etwas irritierte mich. Es lag nicht daran, was er sagte, sondern eher, wie er es sagte. Ich hörte einen leisen, missfallenden Unterton.


    »Aber Sie hätten ihn nicht so böse ansehen müssen.« warf Ethan Mr. Fabris vor. »Habt ihr sein Gesicht nicht gesehen?«, fragte er uns.


    »Also ich habe deinen Bruder bestimmt nicht böse angesehen, Ethan. Das hast du dir wahrscheinlich eingebildet. Außerdem ist ja alles gut gegangen. Oder etwa nicht?«, verteidigte sich Mr. Fabris.


    Onkel Martin und Tristan kamen wieder herunter.


    »Und? Wie geht es ihm?«, fragte ich besorgt.


    »Es geht ihm gut. Er ist gerade eingeschlafen«, sagte Tristan und stellte sich direkt neben Ethan.


    Sie hatten natürlich die Auseinandersetzung mit Ethan und unserem Gast mitbekommen. Ethan war nicht unbedingt leise gewesen. Ich hatte den Eindruck, dass Tristan sich absichtlich zu meinem Bruder stellte. Zum Schutz? Es war eindeutig, dass sich an diesem Nachmittag seltsame Dinge abgespielt hatten.


    Ethan blieb bei seiner Meinung und ich musste zugeben, dass mir sein Blick auch aufgefallen war. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass er es mit Absicht gemacht hatte. Warum sollte er auch?


    »Also ich verstehe euch nicht«, sagte Ethan grimmig und ging sauer in den Garten zurück, wo er gleich weiter am Baumhaus baute. Onkel Martin lief ihm hinterher, er würde versuchen, ihn zu besänftigen.


    »Na, so habe ich mir unser Treffen eigentlich nicht vorgestellt«, meinte Mr Fabris in ernstem Ton. »Es tut mir wirklich leid. Es ist wohl besser, wenn ich jetzt gehe.«


    Tante Edna versuchte ihn noch davon zu überzeugen, dass er noch seinen Kaffee trinken sollte. Doch er ließ sich von seinem Vorhaben nicht abhalten und nahm seinen Aktenkoffer in die Hand und trat zur Tür.


    »Ethan meinte es nicht so. Glauben Sie mir, er ist selbst noch sehr verunsichert,« versuchte Edna noch auf ihn einzuwirken.


    »Ja, mir scheint, dass der junge Mann noch wütend über seinen Verlust ist. Aber das kann ich verstehen. Ich empfehle Ihnen, mit Ethan vielleicht auch einen Psychologen aufzusuchen, das werde ich auch in meinen Bericht schreiben.«


    Ohne einen weiteren Abschiedsgruß ging er zur Eingangstür und verließ das Haus.


    »Oh, nein! Wie konnte das nur passieren?«, fing Tante Edna an. »Was ist, wenn er in seinem Gutachten schreibt, dass es euch Kindern hier nicht gut geht? Ich darf nicht darüber nachdenken, was dann passiert.«


    Tristan nahm Tante Edna in die Arme und tröstete sie.


    »Das wird er nicht, glaub mir«, sagte er sanft.


    Woher wollte Tristan denn das wissen? Ich fühlte mich hin- und hergerissen. Einerseits konnte ich Ethan verstehen, aber auf der anderen Seite war es vielleicht ein Missverständnis. Kurzerhand beschloss ich, Mr. Fabris hinterher zu rennen. Vielleicht konnte ich noch etwas tun, damit sein Bericht etwas milder für uns ausfiel. Ich rannte aus dem Haus in der Hoffnung, ihn noch auf dem Parkplatz vor dem Haus zu erwischen.


    »Mr. Fabris? Mr. Fabris …, warten Sie einen Augenblick!«


    Er hatte gerade seinen Aktenkoffer auf den hinteren Sitz gelegt, als er mitten in seiner Bewegung innehielt und mich ansah.


    »Es tut mir leid! Bitte nehmen Sie das nicht persönlich, was mein Bruder gesagt hat!«


    »Wissen Sie Aly, ich habe viel Erfahrung mit Familien, aber mein Gefühl sagt mir ganz sicher, dass dieser Tristan nicht gut für Ihren kleinen Bruder Michael ist. Ich kenne ihn zwar nicht, aber dass er so einen großen Einfluss auf Michael hat, ist nicht gut. Solche Kinder verlieren den Bezug zu ihren Angehörigen und verlassen sich dann voll und ganz auf eine außenstehende Person.« Seine Miene war sehr ernst, aber auch besorgt, als er das sagte. Damit hatte ich nicht gerechnet. Also war er nicht eingeschnappt, weil Ethan mal wieder laut seine Gedanken geäußert hatte. Aber wieso hatte er etwas gegen Tristan? Ich war anderer Meinung, aber das wollte ich ihm natürlich nicht sagen.


    »Wenn ich ehrlich sein soll, ich habe ein bisschen Angst, was Ihr Bericht für uns bedeuten könnte. Ich meine, wir sind noch nicht lange hier und ganz bestimmt braucht Michael noch Zeit. Aber wenn Sie gesehen hätten, welche Fortschritte er in den letzten Tagen gemacht hat, dann wären Sie bestimmt anderer Meinung. Meine Tante gibt sich so viel Mühe. Sie ist ein wahrer Engel, das können Sie mir glauben.«


    Er lachte laut auf. »Ja, das kann ich verstehen! Von meiner Meinung hängt viel ab, nicht wahr?«


    Lange sah er mich an und ich konnte fast schon seine Gedanken hören. Seine Augen wanderten von meinem Gesicht zu meinen Brüsten. Dann blitzte es in seinen Augen auf.


    »Ich denke, … Ihre Tante wäre bestimmt beruhigter, wenn sie wüsste, dass auch ihre Nichte in … guter Gesellschaft wäre.«


    Hatte ich mich verhört oder machte er mir gerade ein Angebot?


    »Ich bin immer in guter Gesellschaft, Mr. Fabris!«


    Jetzt wurde auch mein Ton etwas strenger. Er sollte ruhig merken, dass ich ihm zwar hinterhergelaufen war, doch dass es mir ausschließlich um meine Familie ging. Er lachte.


    »Oh, so habe ich das natürlich nicht gemeint. Nein, ich wollte Sie nicht beleidigen. Ich wollte vielmehr fragen, ob Sie mit mir mal ausgehen würden.«


    Jetzt war ich sprachlos! Er wollte wirklich mit mir ausgehen? Aber warum? Würde das seinen Bericht besser ausfallen lassen für uns? Nannte man so etwas nicht Bestechung?


    »Schließlich schulden Sie mir noch einen Kaffee.«


    Ich überlegte eine Weile, ob ich mich auf sein Spiel einlassen sollte. Wem würde es schaden? Vielleicht würden ein paar Stunden, die ich dafür opfern musste, ihn seinen Bericht wirklich milde schreiben lassen. Ich entschied mich, es wenigstens zu versuchen, denn schließlich war er ja nicht unbedingt unsympathisch. Wer wusste schon, vielleicht brachte es meiner Familie ja etwas.


    »In Ordnung«, begann ich langsam. »Wann haben Sie Zeit?«


    »Wann Sie möchten!« Jetzt grinste er breit. »Selbstverständlich werde ich Sie abholen und auch wieder nach Hause bringen. Wie wäre es mit morgen Abend?« Er schloss die hintere Autotür und sah mich fragend an. Ich nickte. »Hervorragend, ich hole Sie um sieben ab. Dann können wir über alles, was Sie auf dem Herzen haben, noch einmal sprechen, wenn Sie möchten.« Dann öffnete er die Fahrertür und wollte gerade einsteigen. »Ach, und sagen Sie Ihrer Tante, sie braucht sich keine Sorgen zu machen.«


    Damit stieg er ein und ich sah Mr. Fabris noch nach, bis er mit seinem Auto nicht mehr zu sehen war.


    »Das solltest du lieber nicht tun, Aly!«


    Erschrocken drehte ich mich zu den Büschen. Tristan hatte mein Gespräch belauscht und machte keinen Hehl daraus. Was bildete er sich eigentlich ein?


    »Du hast gelauscht?« Er grinste und zuckte kurz mit seinen Schultern.


    »Und wieso sollte ich mich nicht mit ihm treffen?«, fragte ich ihn und hob trotzig das Kinn.


    »Du kennst ihn nicht einmal und außerdem weißt du genau, warum du das tust.«


    »Das ist ja wohl meine Sache, oder nicht? Außerdem kann es uns helfen.«


    Tristan kam näher. Seine Besorgnis stand ihm auf die Stirn geschrieben.


    »Bitte Aly, triff dich nicht mit ihm!« Er stand nun direkt vor mir, sodass er mir tief in die Augen sah und ich sofort wieder dieses flaue Gefühl bekam. Wieder einmal kämpfte ich dagegen an, obwohl ich wusste, dass ich schon verloren hatte, und plötzlich, ohne Vorwarnung, spürte ich seine Lippen auf meinen. Er küsste mich. Nicht sanft oder zärtlich, sondern fest, presste er seine Lippen auf meine. Ich war so überrumpelt, dass ich im ersten Augenblick nicht verstand, was er gerade tat. Doch das süße, prickelnde Gefühl durchströmte meinen ganzen Körper. Überwältigt von dieser Empfindung, ließ ich es zu und gab mich seinem Kuss völlig hin. Es drehte sich alles und ich hatte das Gefühl zu schweben. Sein Kuss wurde sanfter. Seine Hand krallte sich in meine Haare und ich genoss seine Berührung. So schön diese Empfindungen waren, ganz plötzlich war alles vorbei. Abrupt ließ er mich los. Es war, als hätte er einen Schalter gedrückt, der den Strom zwischen uns sofort ausknipste.


    Ich war noch so berauscht, dass ich einen Moment brauchte, und nur sehr langsam hatte ich meinen Körper wieder im Griff. Lange starrten wir uns an, bis er schließlich seinen Blick von mir abwandte.


    »Es tut mir leid, das hätte ich nicht tun dürfen.«


    »Was? Warum nicht?« Meine Stimme war noch nicht die alte und ich hatte Mühe, gegen die aufströmende Röte auf meinen Wangen anzukämpfen.


    »Aly, ich ... ! Es geht einfach nicht!« Er schüttelte verneinend den Kopf und sah in die Ferne.


    Ich war so enttäuscht. Warum konnte er mir nicht einfach sagen, was los war? Was soll denn verboten sein an einem Kuss? An Zuneigung? An ...?


    »Vergiss es einfach, okay?«


    Vergessen? Niemals könnte ich den absolut aufregendsten und wundervollsten Kuss vergessen, den ich je bekommen hatte. In seinen Augen war die Wärme erloschen und er sah mich eisig an. Warum tat er das, wenn er es nicht durfte? Verletzt ließ ich ihn einfach stehen und lief zurück zum Haus. Was glaubte er eigentlich? Ich lief mit donnernden Schritten, als er mich an meinem Oberarm festhielt und zum Stehenbleiben zwang.


    »Es tut mir leid, aber ich kann nicht zulassen, dass du dich mit ihm triffst!«


    Seine Stimme war hart und Furcht einflößend. Es war das erste Mal, dass er so mit mir sprach. Ganz kurz hatte ich mich davon einschüchtern lassen, doch nur kurz. Trotzig hob ich meinen Kopf.


    »Ach, und wieso nicht?«


    »Du kennst ihn nicht und er könnte schließlich der … etwas mit dem Mord zu tun haben.«


    Ich konnte nicht glauben, welche ungeheuren Vermutungen er gegen Enrico Fabris aussprach. Das war ja wohl die Höhe! Was bildete er sich eigentlich ein?


    »Jetzt mach dich nicht lächerlich, Tristan. Er will doch nur einen Kaffee mit mir trinken. Außerdem kann ich mich treffen, mit wem ich will!« Schnippisch riss ich mich von ihm los und ging weiter. Im Rücken spürte ich seinen bohrenden Blick, doch sollte er nun denken, was er wollte. Als ich an unserer Haustür ankam, sah ich noch, dass er das Grundstück verließ, bevor ich die Tür wütend zuknallte. Völlig durcheinander lehnte ich mich von innen an die Tür und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. War ich zu weit gegangen? Aber mit welchem Recht wollte er mir ein Treffen mit Enrico verbieten? War er etwa eifersüchtig? Aber da war noch etwas. Etwas, worüber ich noch nicht nachgedacht hatte. Die Erkenntnis versetzte mir einen solchen Stich, dass ich meine Hand an meinen Bauch halten musste und aufhörte zu atmen. Wie konnte ich nur so etwas Wichtiges übersehen? Jetzt kam mir das Bild vor Augen, wie ich Tristans T-Shirt hochgezogen hatte und seine Verletzungen versorgt hatte. War es Zufall? Konnte es sein? Möglich war es zumindest. Er war ein Mann mit vielen Geheimnissen, die ich noch nicht kannte. Er hatte gesagt, dass er sich die Verletzung gestern Abend zugezogen hatte. Und auch gestern Abend war der kleine Toni schon verschwunden gewesen. Hatte er etwas damit zu tun? Mir wurde übel bei dem Gedanken.


    



    Als ich in Michaels Zimmer stand, schlief er noch tief und fest. Ich setzte mich auf die Bettkante und betrachtete das kleine Gesicht meines Bruders. Friedlich und völlig entspannt lag er da und atmete ein und aus. Es war schön, ihn so friedlich zu sehen. Kaum zu glauben, dass er kurz vorher noch so außer sich war. Vorsichtig, damit ich ihn nicht weckte, küsste ich ihn auf die Stirn und verließ leise sein Zimmer.


    Morgen würde ich mich mit Enrico treffen. Egal, was Tristan davon hielt. Seine Argumente waren nicht überzeugend genug. Und mit 22 war ich in der Lage, meine Entscheidungen selbst treffen zu können. Tristan hatte mich überraschend geküsst, und ich musste zugeben, dass mein Körper so viel mehr von meinen Empfindungen verriet, als mir lieb war. Es waren Wolken und Zuckerwatte und Sterne und Himmel und so viel mehr! Auch wenn ich gerade sauer auf ihn war, insgeheim war es das tollste Gefühl und doch war ein bitterer Geschmack dabei.


    Er hatte gesagt, dass er das hätte nicht tun dürfen. Aber warum? Wieso? Es hatte sich richtig und absolut gut angefühlt! War seine Reaktion einfach nur Eifersucht? Das war zumindest ein Argument, das ich eventuell hätte verstehen können. Aber trotzdem konnte ich nicht begreifen, warum es für ihn verboten war, mich zu küssen. Tristans Verletzungen spukten mir im Kopf herum. Je länger ich darüber nachdachte, desto unsicherer wurde ich. Es schien mir alles so seltsam und der Mord an dem kleinen Toni und seine Verletzung passten irgendwie zusammen. Ich verbot mir den Gedanken, dass Tristan als Mörder in Frage kam. Es passte nicht zu meinen Gefühlen, die ich für ihn empfand. Ich wollte einfach nicht, dass er etwas damit zu tun hatte. Und dennoch gab es bei Tristan einige Ungereimtheiten.


    



    Michael war wieder total der Alte, als er aufwachte. Nichts deutete darauf hin, was am Nachmittag passiert war. Wir waren alle erleichtert darüber, besonders Edna. Sie hatte schon befürchtet, dass Michael noch weiter mit Angstzuständen zu kämpfen hätte. Doch er war völlig „normal“, zumindest was für unsere Begriffe „normal“ war. Ethan hatte sich auch wieder beruhigt und sah mit Onkel Martin den ganzen Abend fern. Obwohl er mich weiter ignorierte, war ich froh, dass er nicht weiter auf Konfrontationskurs ging. Das hätte vielleicht Michael nicht gut getan. Tante Edna saß am Küchentisch und ging die Listen für das Apfelzauberfest durch, während Michael am Tisch saß und malte. Ich wollte niemanden mit meiner Verabredung verunsichern, deshalb zog ich es vor, keinem etwas darüber zu sagen. Ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen machten. Ich setzte mich zu Tante Edna und Michael an den Tisch und sah ihm beim Malen zu.


    Das Bild, das er malte, war ähnlich wie das vom Mittag, nur schmückte er es weiter aus.


    »Ich habe noch so fürchterlich viel zu tun! Dabei weiß ich nicht, ob das Apfelzauberfest überhaupt noch stattfindet, nachdem … Du weißt schon …«, meinte Tante Edna vielsagend. Sie wollte nicht, dass Michael etwas davon mitbekam.


    »Kann ich dir vielleicht helfen?«


    »Das ist lieb von dir, mein Schatz! Mal sehen, was ich dir geben kann«, überlegte sie. Eifrig ging sie ihre Listen durch und kurze Zeit später schob sie mir eine kleinere zu.


    »Hier, das könntest du übernehmen. Du kümmerst dich um die Dekoration in der Festhalle. Alles, was du dazu brauchst und wer dir hilft, steht auf der Liste. Das wäre für mich schon eine große Erleichterung.«


    »Und was ist, wenn das Fest nicht stattfindet?«


    Edna nickte und überlegte kurz. »Das werden wir schon früh genug erfahren!«


    Es waren noch zwei Wochen bis zum Fest. Vielleicht hatte man den Mörder ja bis dahin gefasst.


    Hoffentlich! Denn es war schon ein komisches Gefühl, zu wissen, dass sich hier irgendwo in der Gegend ein Verbrecher versteckt halten musste. Ich bekam eine Gänsehaut, wenn ich nur daran dachte.


    Ich ging meine Liste durch und war schon eine Weile damit beschäftigt, mir Notizen zu machen, als ich zufällig einen Blick auf Michaels Bild warf. Was ich sah, traf mich wie ein Blitz. Sofort nahm ich ihm das Papier ab, um es näher zu betrachten. Michael hatte nicht nur uns als Familie gemalt, sondern auch ein weiteres Kind, das in der Mitte zwischen Tristan und Michael stand. Außerdem konnte Michael noch nicht schreiben, außer natürlich seinen eigenen Namen in krakeligen und noch unsicheren Buchstaben. Aber sonst waren ihm die Buchstaben noch völlig fremd. Über dem Kind standen die Buchstaben: T O M


    Es war mir unbegreiflich, wie Michael auf diesen Namen kam. Tante Edna und Onkel Martin hatten nicht in seiner Gegenwart über den schrecklichen Mord gesprochen, da war ich mir sicher. Ich sah Michael mit großen Augen an und reichte das Bild kommentarlos an Tante Edna weiter.


    Auch sie war sprachlos und sah Michael an.


    »Kennst … du ... diesen Jungen?«, fragte ich vorsichtig.


    In Michaels traurigen Augen sah ich viel mehr als nur das Bejahen meiner Frage. Fassungslos sah ich wieder auf das Bild und zu Tante Edna. Woher sollte er den Jungen auch kennen? Er hatte das Haus nicht einmal verlassen, seit wir hier waren. Oder hatte er doch etwas von einem Gespräch mitbekommen?


    »Michael, kannst du mir sagen, woher du den Jungen kennst?«


    Onkel Martin und Ethan waren auf unser Gespräch aufmerksam geworden und zu uns an den Küchentisch gekommen. Es war absolut still im Haus, nur der Fernseher gab Geräusche von sich. Wir starrten alle Michael an. Er nahm sein Bild und zeigte auf den von ihm gemalten Tristan. Er war völlig entspannt und ruhig. Aber ich verstand nicht, was er genau mit der Deutung auf Tristan meinte. Was hatte Tristan mit dem Jungen zu tun? Sagte mir mein kleiner Bruder gerade, dass Tristan ihn umgebracht hatte?


    »Weißt du, was mit dem Jungen passiert ist?«, fragte Ethan.


    »Aber Ethan, woher soll er das wissen? Niemand hat …«, ging Edna sofort gegen seine Frage vor, doch sie wurde von Michael unterbrochen, als der langsam nickte. Scharf zog ich die Luft ein. Was hatte das zu bedeuten?


    »Er weiß, was passiert ist«, flüsterte ich selbstvergessen. Völlig irritiert sah ich meinen Bruder an, der wohl mehr wusste, als wir glaubten. Einzig Onkel Martin war still und hatte sich an das Tischende gesetzt. Er war der Einzige, der nicht fassungslos auf Michael starrte, sondern auf seine Hände. Irgendwie schien er mehr zu wissen, als er uns sagte. Beziehungsweise sagte er ja meistens nicht viel, aber ich war mir sicher, dass er viel mehr wusste. Es schien für ihn keine Überraschung zu sein, dass Michael von dem toten Jungen wusste!


    »Aber das ist doch völlig unmöglich, wie kann er das wissen? Irgendjemand muss ihm doch davon erzählt haben oder er hat jemanden belauscht.« Das war logisch und auch das Naheliegendste.


    Vielleicht hatte Ethan recht!


    »Ich bringe Michael ins Bett!« Tante Edna nahm Michael das Bild aus der Hand und brachte den Jungen nach oben. Jeder hing seinen Gedanken nach.


    Es war schon spät und ich war müde. Auch wenn ich jetzt schon wusste, dass ich nach solchen Ereignissen niemals problemlos würde einschlafen können. Weder Onkel Martin noch Ethan sprachen ein weiteres Wort darüber. Es war einfach unglaublich. Als ich in dieser Sommernacht in mein Bett kroch, war ich sehr durcheinander. So viele Gedanken gingen mir durch den Kopf. Es war schon weit nach Mitternacht, als ich das Fenster meines Zimmers öffnete. Es war so schwül und die Luft war stickig. Der Himmel war klar und die Sterne leuchteten hell über Cavalano. Von meinem Fenster aus konnte ich auf den Wald sehen. Jetzt, wo ich sicher und wohl behütet in meinem Zimmer vor dem Fenster stand, hatte ich keine Angst, aber noch vor zwei Tagen dachte ich wirklich, dass ich nicht mehr lebend dort herauskommen würde. Nur war es nicht ich, sondern ein kleiner, unschuldiger Junge gewesen, der dort um sein Leben gekämpft und verloren hatte. Ich wollte mir die schrecklichen Bilder nicht ins Gedächtnis rufen, doch unweigerlich musste ich darüber nachdenken, wie er sich wohl gefühlt haben mochte. Die Sache mit Michaels Bild erschreckte mich und machte mir Angst. Natürlich hatte Ethan logische Erklärungen gehabt, aber da waren noch die vielen anderen Dinge, die sich nicht erklären ließen.


    In all diesen seltsamen Verstrickungen spielte Tristan eine Rolle. Vielleicht hatte er doch was mit dem Mord zu tun?


    Meine Gefühle zu Tristan waren da. Ich konnte sie nicht einfach abstellen wie ein altes, kaputtes Fahrrad. Selbst wenn ich wollte. Ich hatte mich in diesen seltsamen und geheimnisvollen Mann verliebt. Zumindest war dies die einzige Erklärung, die ich hatte. Niemals zuvor hatte ich für einen Mann solche Gefühle. Stark und nicht zu ändern.


    Ich wollte ihn, obwohl ich nicht einmal seinen Nachnamen wusste. Das war der Grund, warum ich mich so sehr über mich selbst erschreckte. Ich hatte mich vielleicht in einen Mörder verliebt.


    



    


  


  
    Kapitel 6


    


    Der nächste Tag verging schneller, als ich dachte. Es war wieder so heiß wie am Vortag und alle Leute sehnten sich nach einer Abkühlung in Form eines Gewitters. Die Hobbygärtner hatten ihre Rasensprenger fast rund um die Uhr an. Die Hitze war unerträglich. Die meisten Menschen hielten sich in ihren kühlen Häusern auf. Das Radio gab Ozonwarnungen heraus.


    Doch ich kannte den wahren Grund, warum die Menschen von Cavalano einsame Plätze mieden und ihre Kinder zu Hause ließen. Der Schatten lag noch immer tief und dunkel über der Stadt. Der Mord an dem kleinen Toni war das Stadtgespräch und natürlich brodelte die Gerüchteküche.


    Die Polizei wollte einen freiwilligen DNA-Test von allen männlichen Bürgern. Somit ließe sich der Kreis der Verdächtigen schneller verkleinern. Aber hieße das nicht, dass sie den Mörder nur in Cavalano vermuteten? Wahrscheinlich hatte die Polizei schon mehr herausgefunden, als sie öffentlich zugab.


    Enrico hatte mich pünktlich um sieben abgeholt. Tante Edna sah mich etwas verdutzt an, als ich ihr sagte, dass ich heute ausgehen würde. Doch ich ließ nicht zu, dass sie mir Fragen stellen konnte. Das hätte alles noch komplizierter gemacht. Dafür würde ich ihr später noch Rede und Antwort stehen müssen.


    Wir fuhren mit seinem Wagen in die Stadt und er führte mich in ein kleines Restaurant. Enrico war für unser Date leger angezogen. Eine helle Hose und ein locker sitzendes dunkles Hemd standen ihm ausgezeichnet. Sein Haar glänzte im Licht der Lampen und sein Aftershave stieg mir angenehm in die Nase. Das Restaurant war nicht voll und so konnten wir uns den Platz aussuchen. Er schenkte mir seine ganze Aufmerksamkeit und ich glaube, er freute sich aufrichtig, mit mir unterwegs zu sein.


    Wir unterhielten uns eine ganze Weile, ohne das Thema meiner Familie zu erwähnen. Es war ein ganz privates Kennenlernen. Wir sprachen über Hobbys und Vorlieben, Musik und natürlich über Bücher. Ich fühlte mich gut unterhalten, auch wenn ich anfangs befürchtet hatte, mich den ganzen Abend zu langweilen. Enrico schaffte es tatsächlich, mich zum Lachen zu bringen, während ich mir eingestand, dass ich ihn eigentlich richtig süß fand. Trotz allem erfuhr ich recht wenig aus seiner Vergangenheit. Vielmehr bombardierte er mich mit Fragen, die ich alle brav beantwortete, ohne ganz persönliche Dinge preiszugeben. Schnell waren wir auch beim Du angekommen, was das Ganze auch intimer werden ließ. Jetzt war er nicht mehr Mr. Enrico Fabris, der Gutachter und Sachbearbeiter vom Jugendamt, sondern einfach nur Enrico, meine Verabredung. Er war charmant und lustig und machte keinen Hehl daraus, dass er an mir interessiert war.


    »Glaubst du an die Liebe?« Er nahm sein Weinglas und sah mir in die Augen.


    Ich zögerte einen Augenblick, da ich sofort an Tristan denken musste. Doch ich verbannte ihn aus meinem Kopf. Schließlich wollte ich mich nur auf Enrico konzentrieren.


    »Ja, ich denke schon. Warum? Glaubst du etwa nicht daran?«


    Er grinste etwas verlegen und antwortete: »Nein! … Vor langer Zeit glaubte ich verliebt zu sein, aber das ist nun vorbei. Die Liebe ist verletzend und grausam. Ich glaube an mich selbst, da weiß ich wenigstens, was ich zu erwarten habe.«


    Ich war ergriffen von seinem Geständnis und fragte mich, was wohl passiert war? Was hatte ihn so tief verletzt? Doch ich wagte nicht, ihn danach zu fragen.


    »Erzähl mir mehr von dir und deinen Brüdern.«


    Es wunderte mich, dass er das Thema auf meine Brüder lenkte. Ich dachte, er wollte den ganzen Abend gerade dieses Thema aussparen. Warum nicht? Ich hatte kein Problem damit! Für mich war es die Chance, das Bild, welches er von ihnen und uns hatte, wieder gerade zu rücken.


    »Was willst du denn wissen?«


    »Was du mir erzählen möchtest. Wie war euer Verhältnis zu euren Eltern?«


    Okay, ich würde ihm erzählen, was er wissen wollte, aber sicher war auch, dass ich ihm einige Dinge nicht sagen wollte. Schließlich wusste ich ja nicht, was er daraus machte.


    »Wir hatten ein gutes Verhältnis. Wir waren eine ganz normale Familie, bis zu diesem schrecklichen Unfall.« Ich schluckte, die Erinnerung tat weh, doch ich straffte meine Schultern und verdrängte den Schmerz.


    »Ich bin sehr gerührt, wie du das alles schaffst. Vor allem dein Bruder Ethan hat den Tod deiner Eltern noch nicht verwunden, nicht wahr?«


    Ich zögerte. »Nein, das haben wir alle noch nicht. Manchmal ist es immer noch ein Schock.«


    »Das kann ich verstehen. Und ... seit dem Unfall spricht dein kleiner Bruder Michael kein Wort mehr?«


    »Nein, er durchlebt so eine Art Trauma. Meine Tante und mein Onkel glauben, dass wenn er bei ihnen wohnt und nicht mehr ständig an meine Eltern erinnert wird, er es besser überwinden kann. Außerdem wird er bald in diese Einrichtung gehen, wo er eine Therapie machen wird.«


    Enrico nickte wissend. »Er ist schon ein ungewöhnlicher kleiner Junge.«


    »Ja, das ist er. Und er kann ganz unglaublich malen. Du solltest mal seine Bilder sehen.«


    Jetzt musste ich aufpassen, dass ich in meiner Begeisterung nicht Dinge sagte, die ich vielleicht später bereuen würde. Schnell senkte ich meinen Blick. Ich wollte nicht, dass er in meinen Augen sah, wie ich vor ihm auf der Hut war.


    »Ethan hat dir gestern unrecht getan und das weiß er auch«, räumte ich ein. »Ihm ist jetzt klar, dass es nicht dein Fehler war, weshalb Michael so reagierte.«


    »Du brauchst dich nicht rechtfertigen, Aly. Das weiß ich. Er ist ein pubertierender Junge, dessen Schmerz und Verlust groß ist.«


    Enrico war sehr verständnisvoll und das ließ mich ruhiger werden. Meine Tante brauchte sich bestimmt keine Sorgen zu machen. Also entspannte ich mich und nahm einen weiteren Schluck von dem Wein, der wirklich sehr lecker schmeckte. Ich fühlte mich gut und wollte den Abend genießen.


    Als ich an meinem Weinglas nippte, entdeckte ich am Fenster ein bekanntes Gesicht.


    Ich verschluckte mich fast, als ich ihn erkannte. Innerlich kochte ich vor Wut, versuchte mir aber nichts anmerken zu lassen. Inständig hoffte ich, dass Enrico ihn nicht auch bemerkte oder durch mich auf ihn aufmerksam wurde. Wie konnte er es wagen, mir hinterher zu spionieren? Na, der konnte was erleben! Ich entschuldigte mich bei Enrico für einen Augenblick und tat so, als würde ich auf die Toilette gehen. Mein Glück war, dass die Toilette in der Nähe der Eingangstür war und Enrico nicht sehen konnte, wie ich das Restaurant verließ.


    Ich spürte, wie mein Blut in meinen Adern wütend kochte und ich hatte vor, meinen ganzen Ärger bei Tristan abzuladen. Heftig schlug ich die Restauranttür auf und sah mich rechts und links nach ihm um. Niemand war zu sehen. Ich ging ein paar Schritte, da ich wusste, dass er sich hier versteckt haben musste. Dann sah ich in einem Nebeneingang seinen Schatten. Ich schlich mich leise hin und zog ihn unter eine Straßenlaterne. Dort war mehr Licht und ich konnte ihn besser sehen. Frech schaute er mir ins Gesicht und schon hatte sich ein Teil meiner Wut durch sein Grinsen in Rauch aufgelöst.


    »Tristan, verdammt!«


    »Pssst ... du sollst doch nicht fluchen.«


    »Was machst du hier? Willst du alles kaputt machen?«


    »Ich bin nur zu deiner eigenen Sicherheit hier.«


    Eigentlich fand ich es ja schon unglaublich süß von ihm, aber ich hatte ein Date, das sehr harmlos war und ich brauchte seinen Schutz nicht.


    »Du bist hier echt überflüssig. Ich komme sehr gut allein zurecht.«


    »Das sehe ich anders«, sagte er und fuhr sich durch sein Haar.


    Empört entgegnete ich: »Es ist mir egal, wie du das siehst! Ich werde jetzt wieder zu ihm gehen und einen schönen Abend haben. Und du wirst von hier verschwinden!« Ich wollte mich umdrehen und wieder zurück ins Restaurant gehen, als Tristan mich wieder einmal an meinem Oberarm ruckartig zu sich heranzog und mich plötzlich küsste. So schnell dieser herrliche Augenblick gekommen war, so endete er auch. Berauscht von seinem Kuss sah ich ihn an und hörte, wie er sagte: »Geh wieder rein, aber ich werde in deiner Nähe bleiben.«


    Seine Stimme klang rau, während ich mich wieder zur Ordnung rief. Verwirrt drehte ich mich um und betrat das Restaurant. Im Flur brauchte ich noch einen Moment, um meine Sinne zu sammeln, bevor ich zu Enrico zurückging. Tristan hatte es wieder einmal geschafft, mich völlig durcheinander zu bringen. Ich wollte nicht, dass Enrico das bemerkte, also verbot ich jeden weiteren Gedanken an den Kuss und setzte mich wieder zu ihm. Unser Essen hatte man uns zwischenzeitlich gebracht, was eine gute Ablenkung war.


    Den restlichen Abend sah ich Tristan nicht mehr, aber ich wusste, dass er sein Versprechen, in meiner Nähe zu bleiben, einhielt. Enrico schien nichts bemerkt zu haben. Oder aber er ließ sich schlicht nichts anmerken. Wir plauderten locker und der weitere Abend war wirklich unterhaltsam.


    Ich hatte Enrico nun anders kennengelernt, als ich ihn zu Anfang eingeschätzt hatte. Er hatte zwar ein paar andere Ansichten als ich, aber das störte mich nicht weiter. Ich fand ihn wirklich sehr nett. Er schaltete vor unserem Haus den Motor aus und ich wollte aussteigen. Schnell stieg er aus, um mir aus dem Auto zu helfen.


    »Danke, es war ein schöner Abend«, sagte ich. Enrico grinste nur, machte aber keine verabschiedenden Gesten. Nervosität machte sich in mir breit. Vielleicht erwartete er noch etwas.


    »Ja, das war er. Was machst du morgen?«


    »Morgen? Ich muss arbeiten und ich habe meiner Tante versprochen, ihr bei den Vorbereitungen zum Apfelzauberfest zu helfen. Besser gesagt, ich hab eine ganze Liste von ihr bekommen. Sie organisiert das Fest.«


    »Oh, wann genau ist denn das Fest?«


    »Ich glaube in zwei Wochen … Also, wir sehen uns, ja?«


    Ich wollte mich verabschieden und gehen, doch auch er hielt mich fest und zog mich sanft an sich.


    »Willst du mir keinen Kuss zum Abschied geben? In Italien ist das doch üblich, oder?«


    Ich hatte geahnt, dass so etwas kommen würde. Doch ich lächelte und küsste ihn schnell rechts und links auf die Wangen.


    »Nicht sooo! Ich meinte einen richtigen Kuss.«


    Er bedrängte mich, aber ich hatte keine Angst vor ihm, als er mich noch näher an sich drückte. Seine Augen funkelten und in seinem Blick sah ich etwas, was ich nicht deuten konnte. Für einen Augenblick hatte ich das Gefühl, schwach zu werden, als plötzlich eine Alarmanlage anfing, durch die Stille zu heulen.


    »Verdammt, was ist das?«, keifte Enrico, ließ mich los und sah sich um.


    Das Schrillen der Alarmanlage kam von meinem Auto und ich wusste sofort, dass Tristan sie ausgelöst hatte. Genau im richtigen Moment ging der Alarm los und es gab nur eine Person, die das fertigbrachte.


    Wenn ich nicht wollte, dass die ganze Nachbarschaft wach wurde, dann musste ich mich beeilen und das Ding endlich ausschalten. Als ich den Schlüssel aus meiner Handtasche gezogen hatte und die Alarmanlage ausschalten konnte, standen Onkel Martin und Tante Edna schon in der Tür, um zu sehen, was denn der Lärm zu bedeuten hatte.


    »Alyssa! Ist etwas passiert?«, fragte Onkel Martin und kam sogleich die Stufen der Veranda zu mir herunter gelaufen.


    »Nein, alles in Ordnung. Ich weiß auch nicht, warum das Ding ständig losgeht!«, versuchte ich mich zu entschuldigen. Erst jetzt bemerkte Onkel Martin Enrico, der in der Einfahrt stand.


    »Oh, hallo, Mr. Fabris, ich wusste nicht …«


    »Guten Abend, ich … habe ihre Nichte nach Hause gebracht, als das Ding plötzlich losging«, lachte er. Ich drehte mich zu ihm um und verabschiedete mich.


    »Danke für den schönen Abend, vielleicht können wir das ja mal wieder machen.«


    »Sehr gern, Aly. Bis bald«, lächelte er mir zu, ging zu seinem Auto, ließ den Motor an und winkte mir und Onkel Martin, bevor er Gas gab und davonfuhr.


    Eigentlich hätte ich sauer auf Tristan sein müssen, weil er sich in meine Angelegenheiten einmischte, doch wenn ich länger darüber nachdachte, war ich froh, dass es nicht zu einem Kuss zwischen mir und Enrico gekommen war. Es hinterließ ein seltsames Gefühl, wenn ich daran dachte. Irgendwie fühlte es sich nicht richtig an. Immer noch sah mich Onkel Martin fragend an, als ich mit ihm das Haus betrat.


    »Warum hast du uns nicht gesagt, dass du mit ihm ausgehst?« Ich verdrehte genervt meine Augen und wusste, was nun kommen würde.


    »Sei nicht sauer. Es ist nicht so, wie du denkst. Wir haben uns nur unterhalten und ich konnte dabei ein paar wichtige Dinge klären. Jetzt ist alles in Ordnung, denke ich. In seinem Bericht wird nichts stehen, was uns in Gefahr bringen könnte.«


    Ich war mir so sicher, dass Enrico nichts tun würde, was Michael oder Ethan von uns trennen könnte.


    »Das hättest du nicht tun sollen. Wenn Mr. Fabris herausbekommt, dass du ihn benutzt hast, dann ...«


    »Mach dir keine Gedanken, das wird er nicht. Außerdem finde ich ihn sehr nett und ich hatte wirklich Spaß heute Abend und zum Glück ist ja auch alles gut gegangen.«


    Das stimmte ja auch, alles wäre glattgelaufen für mich, wenn nur Tristan nicht dazwischen gefunkt hätte. Das hatte mich kurzfristig absolut durcheinander gebracht! Ich nahm mir vor, ihm klarzumachen, dass er sich nicht in meine Angelegenheiten


    einzumischen hatte, ganz egal, was er davon hielt. Wir waren schließlich kein Paar. Er hatte nicht das Recht, irgendetwas von mir zu fordern.


    


    


    In den nächsten Tagen hatte ich kaum Zeit. Im Buchladen gab es viel zu tun und nach Feierabend spannte Tante Edna mich so sehr ein, dass ich müde und erledigt in mein Bett fiel. Ethan ging seit dieser Woche wieder in die Schule. Es tat ihm gut, eine Aufgabe zu haben. Er war zwar nicht der vorbildlichste Schüler, der ständig seine Nase in die Bücher steckte, doch er machte seine Hausaufgaben und schien wieder interessiert zu sein. Aber das Wichtigste war: er ging wieder regelmäßig zur Schule. Das war schon mehr, als ich noch vor ein paar Wochen zu hoffen gewagt hatte. Vielleicht war es doch die richtige Entscheidung gewesen, nach Cavalano zu gehen, um hier neu zu beginnen. Ethan sprach zwar nach wie vor nicht viel mit mir, aber ich war schon zufrieden, dass es ihm anscheinend besser ging und dass er öfters mal lächelte. Ich, als seine große Schwester versuchte über den Dingen zu stehen, die mich verletzten. Auch wenn das nicht immer leicht war, doch in den letzten Tagen war ich so mit der Dekoration des Apfelzauberfestes beschäftigt, dass ich sogar vergaß, auf Tristan böse zu sein. Ich sah ihn nicht oft, aber wenn, dann beobachtete ich ihn, sammelte Informationen. Details, die das Rätsel um ihn entknoten könnten. Er blieb ein Mysterium. Nach außen konnte ich nichts Ungewöhnliches an ihm erkennen, doch seine Blicke gingen mir nach wie vor unter die Haut. Manchmal hatte ich den Eindruck, auch er würde mich beobachten. Ein paar Mal ertappte ich ihn, wie er verstohlen zu mir blickte. Ich suchte nach einem Hinweis, einer Kleinigkeit, die mich ein Stück hinter sein Geheimnis spähen ließ. Irgendetwas, das den Verdacht am Mord des kleinen Toni widerlegte. Ich wünschte mir so sehr, dass ich mich täuschte.


    Einmal saß ich mit Maria und Anna in unserer Mittagspause in einer kleinen Snackbar. Die Klimaanlage lief auf Hochtouren, es war der einzige Ort, an dem man sich aufhalten konnte, ohne zu zerfließen. Während wir auf unsere gekühlten Getränke und Sandwiches warteten, erzählte Maria eine weitere Anekdote aus ihrem Liebesleben. Gelangweilt sah ich aus dem Fenster, als meine Aufmerksamkeit auf einen jungen Mann auf der anderen Straßenseite gezogen wurde. Es war Tristan. Ich erkannte ihn an seiner Statur und der Art, wie er lief. Eine Sonnenbrille versteckte seine Augen und eine Cap hatte er tief ins Gesicht gezogen. Eilig lief er die Straße entlang, bis er vor einer Tür stehen blieb. Er sah sich kurz um und trat schnell durch den Eingang des Hauses. Was tat er hier? Und warum wollte er nicht erkannt werden?


    »Findest du nicht auch?« Maria sah mich fragend an, als wartete sie auf eine Antwort. Ich hatte mal wieder nicht zugehört.


    »Was?«, entfuhr es mir, doch mein Blick blieb an der Eingangstür, durch die Tristan verschwunden war, heften.


    »Ich fragte, ob du es nicht auch bescheuert findest, dass diese Tussi sich so aufgeführt hatte. … Wo bist du nur wieder mit deinen Gedanken, Aly?«


    Ich hatte keinen blassen Schimmer, wovon Maria sprach und ich hatte auch im Augenblick keinen Sinn, ihr zuzuhören, daher stand ich kurzerhand auf und sagte: »Sorry, ich muss was erledigen. Bin gleich wieder da.«


    »Was? Wo willst du denn hin?«, rief Maria mir hinterher, doch ich überhörte sie einfach. Ohne ihr eine Antwort zu geben, verließ ich die kleine Bar, überquerte die Straße und ging auf das Haus zu, in das Tristan verschwunden war. Das Gebäude unterschied sich nicht viel von den anderen in dieser Straße. Es war vierstöckig und hatte eine helle Fassade. An den meisten Fenstern waren die Rollos tief heruntergezogen, um die Nachmittagshitze abzuhalten. Links neben dem Eingang ging ich die Namensschilder der Partien durch. Es waren gewöhnliche Namen und keiner kam mir bekannt vor. Außerdem befanden sich an der Hauswand einige größere Schilder, auf denen die Namen eines Arztes, eines Rechtsanwalts und eines Massagestudios standen. Vielleicht war Tristans Verletzung ernster geworden und er würde sich hier behandeln lassen. Ich beschloss, es herauszufinden. Nach kurzem Klingeln ertönte ein summendes Geräusch und ich stieß die Tür auf. Sofort schlug mir kühle Treppenhausluft entgegen, während ich mich umsah. Ein weiteres Schild hing direkt neben dem Treppenaufgang und zeigte mit einem abgebildeten Zeigefinger den Weg in die Praxis im ersten Stock. Ich folgte der Steintreppe hinauf. Gleich hinter einer großen Holztür, auf der in großen Buchstaben der Name


    Dr. Alfredo Cino geschrieben stand, befand sich die Arztpraxis. Die Tür wurde in dem Moment geöffnet und ein älterer Mann verließ die Praxis. Schnell trat ich ihm entgegen, während er mir abwartend die Tür aufhielt. Dankend nickte ich ihm zu, bevor ich die weiß gestrichene Praxis betrat. Kalkweiß und steril, wie bei fast allen Ärzten, schlug mir die schwere Luft gemischt aus Desinfektions- und Putzmittel entgegen. Ein Tresen, hinter der mich eine junge, hübsche Arzthelferin anlächelte und einige geschlossene Türen, die zu den verschiedenen Behandlungsräumen führten, ließen mich kurz innehalten.


    »Kann ich Ihnen helfen?« Die Arzthelferin sah mich freundlich an, während ich näher an den Empfangstisch trat.


    »Ja, … ich … suche jemanden. Ist gerade ein junger Mann hier hereingekommen? Groß, breit und mit einem weißen T-Shirt?«, fragte ich leise.


    Ihr Lächeln erstarb langsam, während sich kleine Falten auf ihrer Stirn bildeten. »Wir geben keine Auskünfte über unsere Patienten, Signorina.«


    »Ich will keine Auskünfte, ich muss nur wissen, ob er hier ist«, versuchte ich sie zu überzeugen, senkte meine Stimme und sah sie bittend an. Sie schien einen kurzen Moment zu überlegen. »Er ist mein Bruder und wir haben uns unten verabredet, doch er ist nicht gekommen. Daher dachte ich, er ...«, log ich.


    »Ach so! Verzeihen Sie, ich dachte schon ... Nein! In der letzten halben Stunde ist mir kein junger Mann aufgefallen, aber hat ihr Bruder überhaupt einen Termin?«


    Schon ging sie ihr Terminbuch durch, das aufgeschlagen direkt vor ihr auf dem Tisch lag.


    »Oh, ich glaube, er ruft mich gerade an!« Schnell zog ich mein Handy aus meiner Hosentasche und tat so, als würde ich telefonieren.


    »Hey, wo bist du denn?«, fragte ich, während ich ihr ein Zeichen gab, dass sich alles aufgeklärt hätte. Sie nickte mir lächelnd zu, während ich langsam die Praxis verließ, die Tür schloss und mein Handy wieder in die Hosentasche zurücksteckte. Also war Tristan nicht beim Arzt. Vielleicht bei dem Anwalt? Geräusche waren im Treppenhaus zu hören. Gepolter, als würde jemand Möbel rücken. Die Laute kamen eindeutig von oben. Ich sah durch das Treppenauge und versuchte, etwas im oberen Stockwerk zu erkennen. Leise lief ich die Stufen weiter hinauf, bis ich im 3. Stock stehen blieb, da ich aus dem 4. Stock jemand sprechen hörte. Und da erkannte ich Tristans Stimme.


    »Mein Auftrag ist noch nicht beendet. Ich kann hier nicht so einfach weg.«


    »Was soll ich ihr sagen? Wie lange brauchst du noch?«


    »Sag ihr einfach, was du willst. Ich melde mich.«


    Dann wurde eine Tür zugeschlagen und ich hörte, wie Tristan die Treppen hinunterlief. Ich sollte verschwinden und zwar so schnell wie möglich. Was würde er wohl sagen, wenn er mich hier vorfinden würde? Mit rasendem Herzen rannte ich die Stufen hinunter, in der Hoffnung, dass Tristan mich nicht entdecken würde. Ich musste aufpassen, nicht zu stürzen, während ich Etage für Etage hinter mir ließ. Endlich stieß ich die untere Eingangstür auf. Das grelle Sonnenlicht stach mir in die Augen und die heiße Luft füllte meine Lungen. In dem hellen Licht konnte ich kurz nichts erkennen und hielt mir die Hand vor Augen, bis sie sich daran gewöhnt hatten. Eilig schlängelte ich mich durch die parkenden Autos, die am Straßenrand parkten, überquerte die Straße und rannte in die Bar zurück, in der Maria und Anna immer noch auf mich warteten. Ich hatte Glück, genau in dem Augenblick, in dem ich mich auf meinen Platz zurücksetzte, kam Tristan aus dem Gebäude. Er hatte nichts bemerkt, so hoffte ich, denn er lief die Straße hinunter. Völlig außer Atem sah ich ihm hinterher, bis er aus meinem Sichtfeld verschwunden war. Erst jetzt sah ich die fragenden und verständnislosen Gesichter meiner Freundinnen.


    »So langsam mache ich mir wirklich Sorgen, Aly. Ist alles in Ordnung? Soll ich deinen Onkel anrufen?«


    Ich konnte schon verstehen, dass mein Verhalten einige Fragen aufwarf. Ich brauchte eine plausible Erklärung. Schnell legte ich mir eine Ausrede parat.


    »Ich dachte, … ich hätte jemanden gesehen, den ich kenne. Aber es hat sich als falsch herausgestellt. Nichts weiter«, erklärte ich noch etwas atemlos und nahm einen großen Schluck von meiner Cola, die der Kellner in meiner Abwesenheit gebracht hatte. Ungläubig sahen Maria und Anna mich an.


    »Dafür rennst du über die Straße wie eine Irre? Wir hatten eher den Eindruck, du wärst auf der Flucht. Wen hast du denn gesehen? Ich dachte, du kennst hier niemanden außer deinem Onkel und deiner Tante?«, meinte Maria skeptisch. Jetzt steckte ich in Schwierigkeiten. Was sollte ich ihr sagen?


    »Äh ..., ein Angestellter meines Onkels, aber … ist unsere Pause nicht gleich vorbei? Wir sollten gehen«, versuchte ich die beiden abzulenken. Maria sah auf ihre Armbanduhr.


    »Du hast recht, wir sollten los.«


    Sie sah sich nach dem Kellner um und winkte ihn zu uns. Ich wusste, Maria hatte mir die Ausrede nicht ganz abgenommen, aber ich war froh, dass sie mir keine weiteren Fragen stellte. Sie verzog ungläubig ihr Gesicht, während ich von meinem Sandwich abbiss.


    An diesem Nachmittag hatte ich genug Zeit, um über Tristan nachzudenken, da das Lager dringend aufgeräumt werden musste. Unsere Chefin hatte sich freigenommen, und da im Verkaufsraum auf Maria und Anna genug Kundschaft wartete, war ich mit der Aufgabe allein betraut, im Lager die Kartons mit den neuen Büchern zu sortieren.


    Die Sache mit Tristan wurde immer merkwürdiger. Zum einen brannte in mir ein schlimmer Verdacht und zum anderen musste ich mir eingestehen, dass ich romantische Gefühle für ihn hegte. Tagsüber grübelte ich und dachte an die vielen seltsamen Situationen, die ich mit ihm erlebt hatte, aber nachts erinnerte ich mich heimlich an seine Küsse und träumte von seinen Lippen. Ich kostete jeden Augenblick der Erinnerung aus. Immer wieder sah ich ihn in meiner Fantasie. Doch selbst dies reichte mir nicht mehr aus. Ich wollte mehr, obwohl ich eindeutig einen Widerspruch in mir spürte. Das Bedürfnis wurde so groß, dass ich oft niedergeschlagen und traurig darüber war, dass es für mich und ihn keinen Weg gab. Ich spürte die Kluft, die zwischen uns entstanden war. Auch Tristan musste es bemerkt haben, denn ich hatte den Eindruck, dass er mir absichtlich aus dem Weg ging. Außerdem konnte ich meinen schrecklichen Verdacht nicht beiseiteschieben. Das war eine Sache, die ich nicht verharmlosen konnte. Verliebt sein hin oder her.


    


    Michael hatte aufgehört, Bilder zu malen, auf denen wir bunt und fröhlich lachten. Er malte nur noch Bilder von Toni und Tristan. Es jagte mir weiter Angst ein. Je öfter ich mir die Werke ansah, spürte ich die innerliche Zerrissenheit. Angst, weil eine stille Ahnung in mir brodelte, dass Tristan etwas mit dem Mord zu tun haben könnte. Doch eigentlich wollte ich davon nichts wissen und unterdrückte dieses Gefühl so sehr, dass ich mir selbst manchmal fremd vorkam. Ich war ein Mensch, der die Augen niemals vor der Wahrheit verschlossen hielt, doch diesmal war es anders. Michael hatte ihn und Toni auf den Bildern gemalt und damit Tristan mit dem Mord in Zusammenhang gebracht. Ich fragte mich, ob nur ich allein dies so sah? Oder sahen Onkel Martin und Tante Edna das auch so? Vielleicht waren sie blind und wollten den Verdacht aus lauter Freundschaft und Vertrauen nicht wahrhaben?


    Nach Feierabend überquerte ich nochmals die Straße und betrat das Haus, in dem ich Tristan am Mittag aufgespürt hatte. Doch leider ergab meine weitere Suche keine neuen Erkenntnisse.


    Im Stockwerk wohnten zwei Parteien. Ich erinnerte mich, dass Tristans Stimme von der rechten Seite zu mir drang. Als ich direkt vor der besagten Tür stand, fand ich nirgends ein Namensschild. Ich lauschte, es war alles still und regungslos. Bei der Absicht zu klingeln, hielt ich inne, der Mut verließ mich. Schnell rannte ich die Stufen hinab. Trotzdem hatte Tristan mir Informationen gegeben, die neue Fragen aufwarfen. Er hatte in seinem Gespräch von einem Auftrag gesprochen und dass jemand wollte, dass er zurückkehrte. Je länger ich darüber nachdachte, kam ich zu dem Ergebnis, dass es sich wohl um seine Freundin oder einen Familienangehörigen handeln musste. Was den sogenannten Auftrag betraf, war ich ratlos, da ich eigentlich davon ausging, dass er fest angestellt war bei meinem Onkel.


    


    Als ich an diesem Abend nach Hause kam, bemerkte ich, dass die vordere Gartentür offen stand. Wir hatten bisher immer darauf geachtet, dass die Tür zum Garten geschlossen blieb, damit niemand so einfach auf das Grundstück laufen konnte, wenn Michael darin spielte.


    Verwundert betrat ich die Wiese und konnte kaum glauben, was ich da sah. Michael saß auf dem Rasen und vor ihm lagen seine Malutensilien. Rings um ihn herum lagen einzelne Blätter, fertig gemalte Bilder. Sein Oberkörper wippte hin und her, aber er schien keine Angst zu haben. Direkt vor Michael saß ein Mann. Ich konnte ihn nicht erkennen, da er mit dem Rücken zu mir saß. Er hatte seine langen grauen Haare zu einem Zopf zusammengebunden und redete ununterbrochen auf Michael ein. Er sprach so leise, dass ich Mühe hatte, ihn zu verstehen. Die ganze Situation verunsicherte mich, weil ich auch Tante Edna nicht sehen konnte und wahrscheinlich niemand wusste, dass sich ein fremder Mann in unserem Garten aufhielt. Wo steckten denn alle? Meine Verwunderung galt auch Michael. Es war absolut untypisch für ihn. Erst als ich schon fast bei ihnen angekommen war, bemerkte er mich. Doch es schien ihn nicht weiter zu stören. Er behielt seine Haltung bei und auch sein Oberkörper wippte weiter. Der Fremde sprach ohne Unterbrechung weiter.


    »Was machen Sie hier? Wer hat Sie hier hereingelassen?«, fragte ich ihn aufgebracht. Meine Stimme klang nicht freundlich, dennoch schien ihn das nicht zu stören. Er sah nicht einmal zu mir auf, sondern fuhr mit seinem Gemurmel fort.


    »Hallo? Würden Sie aufhören und ...!«


    Der Fremde hob seine Hand, dass ich mich gedulden sollte. Das war ja wohl die Höhe! Ich stemmte meine Faust in die Hüfte und tippte mit meinem Fuß nervös auf. Endlich hörte er auf zu sprechen und auch Michael hörte auf zu wippen. Und wie der Fremde aufstand und sich umdrehte, erkannte ich ihn wieder.


    »Was haben Sie denn hier zu suchen«, fragte ich und hoffte endlich auf eine vernünftige Antwort.


    Es war der verrückte Maler vom Markt, der die seltsamen Bilder von Engeln verkauft hatte.


    »Oh, Sie? Ich wusste, wir würden uns wiedersehen. Ich wusste nur nicht in welchem Zusammenhang.«


    Er lachte breit und unschuldig.


    »Wie kommen Sie hier rein und was haben Sie mit meinem Bruder gemacht?«, schrie ich ihn an.


    »Ich? Nichts, ich habe ihm nur geholfen, sich vorzubereiten. Weiter nichts!«


    »Bitte?« Ich verstand kein Wort von dem, was er sagte.


    »Vorzubereiten? Auf was?« wollte ich genauer wissen.


    »Na, auf die Prophezeiung. Ich gab ihrem Bruder die Formeln dazu.« meinte er, als wäre es das Normalste der Welt.


    Jetzt verstand ich noch weniger als vorher. Was für eine Prophezeiung und was für Formeln?


    Mein Gott, war denn niemand hier, der mir mal eine vernünftige Erklärung geben konnte?


    »Ich denke, ihr Bruder hat nun alles, was er braucht«, sagte er und tätschelte mich am Oberarm. Sofort wich ich zurück und fing an, ihn zu beschimpfen.


    »Raus hier, aber sofort! Ich rufe die Polizei!«


    »Ja, ich weiß. Sie sind noch unwissend, aber das wird sich bald ändern. Glauben Sie mir.«


    »Verschwinden Sie, aber schnell!«


    Er hatte schon ein paar Schritte Richtung Gartentür gemacht und war fast angekommen, als er sich noch einmal umdrehte und meinte: »Nicht böse sein. Wir haben alle unser Schicksal und auch Sie werden ihr Schicksal erfüllen müssen. So ist es nun einmal.«


    Damit drehte er sich um und verließ unseren Garten. Sofort schloss ich die Tür hinter ihm. Michael saß immer noch auf der Wiese und sah mich mit großen Augen an.


    »Geht es dir gut? Hat er dir etwas getan? Ist alles in Ordnung?«


    Ich suchte seine Arme und Beine ab nach ... ich weiß nicht was! Wahrscheinlich nach einer Verletzung oder irgendetwas, das er Michael angetan haben könnte. Doch ich fand nichts, stattdessen nahm Michael meine Hände und gab mir zu verstehen, dass ich mich beruhigen sollte. Alles wäre in Ordnung.


    »Wo sind Tante Edna und Onkel Martin?«


    Michael zeigte auf das Haus. Ich nahm ihn an die Hand und lief zur Terrasse. Sorgfältig schloss ich die Tür hinter uns und sah mich um. Alles schien normal. Nichts deutete darauf hin, dass etwas nicht in Ordnung sein könnte. Außer, dass das Radio nicht lief, das normalerweise rund um die Uhr angeschaltet war. Es war zu still im Haus. Ich entdeckte Tante Edna in ihrem großen Ohrensessel, sie schlief in aller Seelenruhe. Völlig entnervt weckte ich sie. Was war hier nur los? Wieso schlief sie? Das sah ihr gar nicht ähnlich und dazu noch am frühen Abend.


    »Tante? Tante Edna, wach auf!«


    Sie blinzelte erst, dann streckte sie sich und gähnte laut. »Was ist denn los?«


    »Während du hier schläfst, war Michael draußen im Garten mit einem Spinner!«


    Immer noch nicht ganz wach, setzte sie sich auf. »Was? Es war jemand im Garten? Wieso? Hä! … ich … Ja, jetzt erinnere ich mich. Ich fühlte mich plötzlich so müde und dachte, ich setze mich nur kurz hin und dabei muss ich eingeschlafen sein.« Besorgt sah sie zu Michael und streichelte seine Wange.


    »Ist alles in Ordnung mit ihm?«


    »Ja, der Spinner saß mit ihm auf der Wiese und hat zu ihm irgendwelche Dinge gesagt, die ich nicht verstanden habe. Dann habe ich ihn rausgeschmissen und er ist anstandslos gegangen.«


    »Oh Gott, Aly! Und wenn er … !«


    »Ich weiß, was du meinst, aber es ist zum Glück nichts passiert.«


    An den Mörder von Toni hatte ich auch schon gedacht. Immerhin hatte er wirres Zeug geredet und auch ganz verrückte Dinge zu mir gesagt. Er hatte einfach den Garten betreten und sich mit einem Kind unterhalten. Wer wusste schon, ob mit dem Kerl alles in Ordnung war? Auf dem Wochenmarkt kam er mir schon so vor, als hätte er nicht alle Tassen im Schrank, aber jetzt hatte der Typ für mich echt eine Meise. Was sollten wir jetzt tun? Am besten wir informierten die Polizei. Während Tante Edna Michael badete und ins Bett brachte, sprach ich mit den Polizeibeamten, die kurze Zeit nach meinem Anruf zu uns kamen.


    Ich erzählte ihnen, was passiert war und gab alles zu Protokoll. Natürlich hatten auch sie mich etwas stirnrunzelnd angesehen, aber sicherlich waren die Beamten schon einige verrückte Dinge gewohnt. Sie versprachen mir, nach dem Unbekannten zu suchen und ihn zu überprüfen, doch mehr könnten sie nicht tun, da kein Verbrechen stattgefunden habe. Außerdem könne man bisher nicht beweisen, dass er etwas mit dem Mord an Toni zu tun hatte.


    Als Onkel Martin wenig später mit Ethan nach Hause kam, waren sie natürlich sehr besorgt über den Streifenwagen, der vor unserem Haus parkte. Ich erzählte ihnen die ganze Geschichte. Der Einzige, der sich mit mir über die Unverschämtheit des Verrückten aufregte, war Ethan. Er war genauso geschockt wie ich und konnte zwar Tante Edna nicht böse sein, trotzdem war auch er der Meinung, dass das sehr leichtsinnig gewesen war. Denn schließlich hätte es sich um den Mörder handeln können.


    »Wir müssen die Gartentür in Zukunft abschließen! Stell dir mal vor, was passiert wäre, wenn Michael mit ihm mitgegangen wäre oder er ihm etwas getan hätte«, sagte Ethan.


    Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass er mit mir sprach. Für einen Moment war ich so perplex, dass ich ihm nur nickend zustimmte.


    »Aber Gott sei Dank ist nichts passiert.«


    Onkel Martin hatte sich alles angehört und war blass geworden. Ich wusste nicht, ob der Verrückte, oder die Tatsache, dass der Typ auch der Mörder hätte sein können, das Unbehagen in ihm auslöste. Er sagte kein Wort und schien tief in seine Gedanken versunken zu sein.


    Ethan hatte es sich schon eine Weile vor dem Fernseher gemütlich gemacht und ich arbeitete mit Tante Edna weiter an der Dekoration, als Onkel Martin plötzlich aus dem Wohnzimmer ging und das Haus verließ. Den ganzen Abend über war er sehr still gewesen. Immer wieder konnte ich beobachten, wie er auf die Uhr sah. Etwas stimmte nicht mit ihm und ich witterte jetzt meine Chance. Er hatte sein Handy, das für gewöhnlich auf dem Garderobentischchen lag, genommen und schloss leise die Haustür hinter sich. Er wollte bestimmt keine Zuhörer haben. Er lief aus der Einfahrt und ging in zügigen Schritten die Straße entlang. Leise folgte ich ihm. Zuerst dachte ich, dass er telefonieren wollte, doch dann entdeckte ich, dass er sich auf den Weg zu Tristan machte. Damit hatte ich das erste Mal einen sicheren Beweis, dass die beiden Heimlichkeiten hatten. Bei Tristan wusste ich es ja schon länger, aber bei Onkel Martin war ich mir nie sicher gewesen, bis auf das Gespräch, das ich vom Badezimmer aus hatte belauschen können. Ich blieb in sicherer Entfernung stehen, als mein Onkel zielstrebig auf das Haus von Tristan zuging. Sobald Tristan ihm die Tür geöffnet hatte, rannte ich auf das kleine Grundstück und versteckte mich unterhalb eines geöffneten Fensters. Meine Stellung war geradezu perfekt, weil ich alles hören konnte, was gesprochen wurde. Mein Herz klopfte wild und ich war angespannt.


    »Gibt es Probleme?«, hörte ich Tristans Stimme. Ich konnte ihn so deutlich hören, fast als würde er neben mir stehen. Ich riskierte kurz einen Blick hinauf zum Fenster. Tristan stand direkt am Fenster.


    »Ja, … ich glaube, der Rigger war bei ihm«, antwortete Onkel Martin.


    »Jetzt schon? … Dann wird es bald so weit sein!«


    Onkel Martins Stimme war leiser, doch trotzdem konnte ich hören, was er sagte. Dennoch ergab ihr Gespräch für mich keinen Sinn.


    »Was ist, wenn er ihn findet? Was ist, wenn es schief geht, Tristan? Wie erkläre ich das? Ich habe Angst!« Aus Onkel Martins Stimme hörte ich leichte Panik, was mich beunruhigte.


    »Du musst die Nerven behalten. Es wird bestimmt alles gut gehen. Das Wichtigste ist, dass du die Polizei auf eine andere Fährte lockst. Wir können gerade jetzt keine Spürnasen gebrauchen.«


    »Ich habe dir gesagt, dass ich dir dabei helfe, aber ich werde nicht dafür sorgen, dass ein Unschuldiger hinter Gitter kommt.«


    »Martin, niemand wird dir glauben, wenn du die Wahrheit sagst.«


    Dann war es still im Wohnzimmer und ich hörte mein Herz so laut klopfen, dass ich Angst hatte, sie würden mich entdecken. Ich konnte nicht glauben, was ich gehört hatte. Innerlich schrie alles in mir und Tränen traten mir in die Augen. Aber ich blieb mucksmäuschenstill.


    »Wir dürfen nicht zulassen, dass dem Rigger etwas zustößt. Michael dürfen wir jetzt auf keinen Fall aus den Augen lassen. Es ist einfach zu gefährlich. Wenn er ihn findet, dann ist alles verloren«, sagte Tristan. Dann hörte ich ein lautes Papiergeraschel und konnte nicht verstehen, was gesagt wurde. Aber das, was nun folgte, traf mich tief in meinem Herzen.


    »Hat Aly eine Ahnung, was los ist? Weiß sie, was ich bin?«


    Onkel Martin gab zuerst keine Antwort, doch dann sagte er: »Sie ist nicht dumm, Tristan. Sie spürt ganz genau, dass etwas nicht stimmt. ... Manchmal sieht sie mich so an …! Ich … weiß einfach nicht, was ich ihr dann sagen soll. Es ist eine Frage der Zeit, bis sie uns auf die Schliche kommt.«


    »Du darfst ihr nichts sagen, das würde sie und uns alle in Gefahr bringen. Sie wäre noch ein Mitwisser und ein Risiko. Du musst alles tun, damit sie es nicht herausfindet«, sagte Tristan.


    »Dir liegt etwas an ihr, nicht wahr?«


    Langes Schweigen war zu hören und ich presste krampfhaft meine Augen zusammen. Die innere Anspannung konnte ich nicht länger ertragen. Ich hielt das alles nicht mehr länger aus. Es war einfach zu viel. Obwohl ich nichts wusste, nichts von ihren geheimen Plänen, von dem, was ein Rigger war, was bald passieren würde oder was die beiden wirklich getan hatten oder was das alles mit Michael zu tun hatte. Ich wusste nichts, nur dass mein Herz gebrochen war, ich einen Mörder liebte und mein Onkel half, die Tat zu vertuschen. Es war das Schlimmste und Schrecklichste, was ich je erfahren hatte, abgesehen von dem Tod meiner Eltern. Aber es war genauso fürchterlich. Ich keuchte, wollte nicht mehr. Mit jedem Atemzug würde sich mein Wissen nicht ändern. Ich wusste genug, um zu erkennen, dass das schöne Cavalano nun die Hölle für mich war. Mit den letzten Kräften stand ich auf und schlich leise weg von dem Haus, in dem der Mörder und sein Helfer sich besprachen. Ich war so durcheinander und blind von meinen Tränen, dass ich über die blöden Holzpaneelen stolperte, an denen sich Tristan angeblich verletzt hatte. Leider war mein Stolpern so laut, dass der Krach durch das offene Fenster zu hören war. Erschrocken sah ich zum Fenster und sah direkt in die Augen von Tristan. Nie würde ich vergessen, wie er mich ansah. Seine Augen waren dunkel und kalt, wie die eines Mörders. Nichts Menschliches konnte ich mehr darin erkennen. Schnell rappelte ich mich auf und knickte vor Schmerz kurz wieder ein. Ich hatte mich an den Holzbrettern verletzt, über die ich gestolpert war. Ein herausstehender Nagel hatte mir die Jeans aufgerissen und mein Fleisch tief aufgeschürft. Blut quoll aus der Wunde, doch dafür hatte ich nun keine Zeit. Ich musste fliehen. Weg von hier. Ich riss mich zusammen und rannte los. Meine Tränen verschleierten die Sicht, doch ich rannte weiter und sah nicht zurück. Ich wollte nie wieder zurücksehen. Das alles war zu schmerzhaft für mich. Ich rannte und rannte. Es war mir egal wohin und ich wurde noch schneller, als ich meinen Namen hörte. Weit hinter mir konnte ich die Stimme meines Onkels erkennen. Doch für mich war er kein Onkel mehr. Ich hatte das Ende der Straße erreicht, verließ in meiner Panik die Wohngegend und rannte einen kleinen Feldweg entlang. Am Waldesrand vorbei, aber diesmal in die entgegen gesetzte Richtung. Ich wollte nicht den Wölfen begegnen und schon gar nicht gefunden werden. Alles war mir egal, ich wollte nur fort. Weit weg von allem. Schon eine Weile konnte ich meine Verfolger nicht mehr hören, daher erlaubte ich es mir, kurz stehen zu bleiben und mich umzusehen. Ich brauchte eine kurze Pause, um Luft zu holen. Erst jetzt bemerkte ich, dass die Wunde noch stärker blutete. Aber das ignorierte ich. Langsam lief ich weiter und hörte plötzlich ein Donnergrollen. Dann hörte ich aus einiger Entfernung, wie Tristan und Martin nach mir riefen. Jetzt rannte ich wieder. Wenn sie mich zwischen ihre Finger bekämen, würden sie mich wahrscheinlich auch töten. Das spornte mich noch mehr an und das ausgeschüttete Adrenalin in meinem Körper ließ mich eine ungeahnte Ausdauer entwickeln. Ich konnte nicht aufhören zu rennen, bis das Seitenstechen zu stark wurde. Auch der Schmerz in meinem Bein wurde so übermächtig, dass ich Angst hatte, nicht weiterlaufen zu können. Nun saß ich auf einer kleinen Wiese vor dem Wald hinter einem Busch und versteckte mich. Mein Atem war so laut, dass ich mich zusammenreißen musste, um nicht entdeckt zu werden. Nichts war mehr zu hören, außer das Donnergrollen, das nun ganz in der Nähe war. Ein Wind frischte auf und bot mir eine kleine Abkühlung. Ich sah mich um. Doch in der Dunkelheit hatte ich völlig die Orientierung verloren. Nicht einmal die Lichter von Cavalano konnte ich mehr sehen. Um mich herum nur Felder, Wiesen und der Wald, der sich tief und dunkel vor mir erstreckte. Ich hatte den Wald noch nie gemocht. Er hatte mir als kleines Mädchen schon immer Angst gemacht. Konnte er jetzt mein Schutz sein? In dem dunklen Gehölz war es sicher schwierig, mich zu finden und ich brauchte ja nicht tief hineinzulaufen. Vielleicht hatte ich Glück und die Wölfe würden mich diesmal nicht wittern! Andererseits war mir klar, dass wenn sie mich fänden, mein Ende wohl ganz nahe war und diesmal würde mich niemand mehr retten können.


    


    


    

  


  
    Kapitel 7


    


    Ich mobilisierte meine Kräfte und schlich humpelnd in den dunklen Wald hinein. Es war gespenstisch. Durch das wenige Licht konnte ich gerade noch die Umrisse von Baumstämmen und herunterhängenden Ästen erkennen. Ich tastete mich weiter hinein und versteckte mich hinter einem breiten Stamm.


    Still, aber nervös, sah ich mich um. Meine Augen hatten einen kurzen Augenblick gebraucht, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Mehrere umgefallene Bäume konnte ich entdecken, die wirr durcheinander lagen. Da kam mir eine Idee. Sie könnten ein gutes Versteck für mich abgeben. Ich überlegte nicht lange und entschied mich dafür, es zu versuchen. Jetzt war das Donnergrollen schon sehr nahe und ich hörte die ersten Regentropfen auf die Blätter und den Erdboden platschen.


    »Alyyy … », rief mich Martin. Aber ich gab ihm keine Antwort, stattdessen schlich ich leise zu dem Unterholz. Ein lautes Knacken störte die gespenstische Ruhe. Ich war auf einen trockenen Ast getreten, der unter meinem Gewicht laut nachgegeben hatte. Mitten in meiner Bewegung hielt ich inne und glaubte schon, mich verraten zu haben. Ich sah in die Richtung meines Onkels. Auch er hatte das Geräusch, das ich verursacht hatte, gehört und war stehen geblieben. Er sah in die Dunkelheit, ging dann aber langsam weiter. Sein Taschenlampenlicht strahlte in meine Richtung. Schnell warf ich mich auf den weichen Waldboden und robbte so leise wie möglich auf mein auserkorenes Versteck zu. Solange er noch nicht in meiner unmittelbaren Nähe war, verkroch ich mich tief unter den Ästen und schaufelte so viel Laub zwischen mich und die kleine Öffnung, dass man mich in der Dunkelheit nicht erahnen konnte.


    


    »Aly, mach keinen Blödsinn. Ich kann dir das alles erklären«, rief er ein weiteres Mal in die Stille.


    Natürlich. Und ich hatte alles falsch verstanden! Nein, ich glaubte ihm kein Wort. Zu eindeutig war ihr Gespräch gewesen. Martin war nun sehr nahe und ich hatte Mühe, leise zu atmen. Schließlich hielt ich die Luft an. Ich hörte, wie er direkt neben mir durch das Laub lief und ab und an ein Ast knackte. Ich schloss meine Augen und betete, dass er mich nicht finden würde. Langsam entfernte er sich, während ich Stoßgebete in den Himmel schickte und hoffte, dass bald alles vorbei sein würde. Es regnete jetzt stärker und die ersten Blitze erhellten für einige Momente den Wald. Der Geruch von kalter, modriger Erde stieg mir in die Nase, welcher durch den Regen noch verstärkt wurde. Martin stand mit seiner Taschenlampe einige Meter von mir entfernt, und noch konnte ich nicht aufatmen. Er blieb nicht weit entfernt von mir stehen, als ich weitere Schritte hörte.


    »Hast du sie gefunden?«, hörte ich Tristan rufen.


    »Nein, aber sie kann nicht weit sein! Los, wir sollten uns beeilen!«


    Sie teilten sich auf und Tristan ging in die Richtung, in der ich mich versteckt hatte. Meine Tränen hatte ich nun unter Kontrolle, aber ich zitterte. Ich zitterte so sehr, dass ich Angst hatte, das raschelnde Laub könnte mich verraten. Dann hörte ich nichts mehr, außer meinem Herzschlag und meine leisen Atemzüge. Ich weiß nicht, wie lange ich so liegen blieb, doch ich rührte mich nicht. Die Stimmen von Tristan und Martin waren jetzt wirklich weit entfernt, aber meine Angst, gehört zu werden, war einfach zu groß. Es regnete weiter und das Gewitter brach nun richtig in den Wald hinein. Der Donner war so laut, dass ich jedes Mal zusammenzuckte vor Schreck. Irgendetwas stimmte nicht. Mit jedem Donner spürte ich, dass ich nicht allein war. Vorsichtig sah ich mich um, konnte aber niemanden sehen. Mein Instinkt sagte mir, dass es besser wäre, dort zu bleiben, wo ich war. Das Gefühl irritierte mich sehr.


    Es war kein Laubgeraschel zu hören. Doch spürte ich eine Anwesenheit. Dieses Gefühl wurde immer stärker. Außer dem Regen und dem Donner war da noch etwas. Nur was? Vielleicht ein Tier? Ein Wolf? Ich konnte es nicht sagen, es waren keine Schritte zu hören, kein Knacken, niemand war zu sehen, es war einfach … nichts. Der Wind war stärker geworden und blies einige Laubblätter von meinem Versteck, so dass ich mehr und mehr sichtbar wurde. Vorsichtig schaufelte ich mit einer freien Hand wieder ein paar Blätter über meinen Körper, bis ich etwas hörte. Es war ein seltsames Geräusch. Ich versuchte, zwischen den Ästen etwas zu erkennen, doch ich hörte nur … ein Schwingen.


    Ja, es war ein Schwingen. Von einem Vogel? Nein, ein Vogel machte nicht so laute Geräusche beim Fliegen. Krampfhaft dachte ich nach, als ich plötzlich ein kleines Stück von einem Flügel sehen konnte. Sie waren schwarz und riesig. Ich wusste, dass ich solche Flügel schon einmal gesehen hatte, doch ich konnte mich nicht daran erinnern, wo. Ich musste im Verborgenen bleiben. Noch einmal sah ich durch die Äste und konnte endlich ein größeres Stück von den riesigen Flügeln erspähen. Und dann plötzlich fiel mir wieder ein, wo ich diese Schwingen schon einmal gesehen hatte. Es traf mich wie ein Schlag und ich spürte die Anspannung im ganzen Körper, die diese Erkenntnis mit sich brachte. Direkt unmittelbar in meiner Nähe stand ein Engel. Ein schwarzer Engel.


    Mein Mund war völlig trocken und mein Hals schnürte sich zu. Das gab es doch nicht! Oder hatte meine Fantasie mir einen Streich gespielt? Ich musste mich beruhigen. Ich war durcheinander und hatte mir das gewiss nur eingebildet - bis ich den schwarzen Engel schließlich komplett sehen konnte.


    Starr vor Angst und gleichzeitiger Bewunderung sah ich ihn an und war nicht fähig zu denken. Er war so wunderschön. Der männliche Körper war muskulös und gerade zu perfekt in seiner Anatomie. Sein Oberkörper war nackt, er war nur bekleidet mit einer schwarzen Hose. Sein Rücken und seine Arme waren über und über mit schwarzen Symbolen gezeichnet. Ich sah ihn nur von hinten, daher konnte ich nicht erkennen, ob seine Brust auch mit diesen sonderbaren Symbolen gezeichnet war. Sie erinnerten mich an Tribals, die ich aus dem Tattoostudio kannte. Sie waren kunstvoll und verliehen ihm einen starken mythischen Ausdruck. Zudem waren seine Flügel riesig und raubten einem den Atem. Seine schwarzen Federn glitzerten im Regen silbern. Prachtvoll stand er da mit dem Rücken zu mir und breitete seine Flügel aus. Die Spannweite konnte ich nicht einschätzen, aber er war das perfekteste Geschöpf, das ich jemals gesehen hatte. Ich fragte mich, was er hier machte und überlegte, ob ich in Gefahr war oder nicht.


    Waren Engel nicht auch Schutzengel? War er mein Schutzengel, der mich retten würde? Ich wünschte es mir so sehr. Für einen Moment schloss ich meine Augen, um eine Entscheidung zu fällen. Sollte ich mich bemerkbar machen oder lieber bleiben, wo ich war? Ein Restzweifel blieb schließlich. Immer noch glaubte ich nicht an seine wahre Existenz. Vielleicht träumte ich. Trotzdem stellte ich mir die Frage, ob er mir helfen könnte oder nicht. Was wusste ich schon über Engel? Bisher kannte ich ja nur die weiße Version, die für das Gute und Heilige stand. Aber schwarz? Nur damals auf dem Markt hatte ich Bilder von Engeln mit schwarzen Flügeln gesehen. Also blieb ich lieber dort versteckt und würde ihn noch eine Weile beobachten.


    Ich öffnete meine Augen und zu meiner Enttäuschung war er verschwunden. Wo war er? So leise wie möglich versuchte ich, mich umzusehen. Doch ich war allein. Ich wartete noch eine Weile ab und als ich nichts hören und sehen konnte, fing ich vorsichtig an, mich aus meinem Versteck zu befreien. Mein Bein schmerzte so sehr, dass ich mich auf die Zähne beißend aus dem Unterholz schleppte. Ich war total verdreckt, von oben bis unten.


    Damit ich nicht gleich gesehen werden konnte, versteckte ich mich hinter dem nächsten Baum und sah mich lange um. Still und dunkel war der Wald. Nicht einmal eine Eule war zu hören, nur das Rascheln der Bäume und die niederprasselnden Regentropfen.


    


    Da war er wieder! Der seltsame, sanfte Wind wurde stärker und ich spürte ihn hinter mir besonders stark. Auch dieses Gefühl, nicht mehr allein zu sein, war wieder da. Ich wusste nun, dass der schwarze Engel direkt hinter mir stand.


    Ich zitterte und drehte mich langsam zu ihm um. Noch bevor ich ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, spürte ich einen harten Schlag auf meinem Hinterkopf. Dieser Schmerz war so stechend, dass mein Blick verschwamm und es plötzlich dunkel um mich wurde. Mein Körper sank leblos zusammen.


    


    


    

  


  
    Kapitel 8


    


    


    


    


    ...einige Stunden später ...


    


    


    


    


    


    Es regnete immer noch. Es war still in mir. Das Einzige, was ich wahrnahm, waren unerträgliche Kopfschmerzen. Ein dröhnender Schmerz, der kontinuierlich an meinem Hinterkopf pochte. Ganz langsam kam ich wieder zu mir. Ich war total durchnässt. Meine Jeans und mein Top waren verdreckt und meine Haare hingen in langen, nassen, matschigen Strähnen an mir herunter.


    Regentropfen liefen in kleinen Rinnsalen meinen Körper herunter. Manche Rinnsale waren so winzig, das sie mich beim Herunterrollen fast kitzelten. Doch ich war zu schwach, um sie mit einer Handbewegung wegzuwischen. Ich war noch nicht einmal in der Lage, meine Augen zu öffnen. So hörte ich eine Weile dem Regen zu. Außer dem Niederschlag war es absolut still. Mein Geist war wach, doch mein Körper schlief. Ich sammelte Kraft, um meine Augen zu öffnen. Die Erinnerung an die letzten Stunden war getrübt und ein dichter Schleier hatte sich darüber gelegt, der jetzt anfing, sich allmählich zu lichten. Meine Augenlider flackerten, bis ich endlich blinzelte. Es war immer noch dunkel. Wie viel Zeit vergangen sein mochte? Wie lange war ich schon hier? Ich sah mich um. Ich befand mich auf einer Lichtung, umringt von großen Bäumen, die wie ein Schutzschild angeordnet waren. Wo war ich nur? Ich war völlig orientierungslos. Meine Handgelenke und meine Schultern schmerzten mich und ich konnte sie auch nicht bewegen. Ich war gefesselt. Jemand hatte mich an beiden Armen nach oben an einem Baum festgebunden. Ich war eine Gefangene!


    Die Erinnerung kam zurück und damit auch die Angst. Ich dachte an meine Brüder, die nun Tristan und Martin ausgeliefert waren. Panik stieg in mir hoch, je mehr ich mich erinnerte. Ich musste etwas tun, aber ich wusste, solange ich hier gefesselt war, konnte ich nichts unternehmen. Meine Kopfschmerzen wurden stärker, als ich an den schwarzen Engel dachte. War ich seine Gefangene? Suchend sah ich mich in den Baumwipfeln und am Himmel nach ihm um. Aber da war nur der Regen, der unaufhörlich auf mich herunter prasselte. Wieder knallte ein lautes Donnergeröll. Ich zuckte erschrocken zusammen, während ich versuchte, mich von meinen Fesseln zu befreien. Mit dem Donnerschlag huschte ein Schatten am Himmel vorüber. Ein riesiger Vogel, der genau über der Lichtung kreiste, und ich spürte wieder die Präsenz, die ich schon in meinem Versteck wahrgenommen hatte. Immer wieder war Donner zu hören, jedes Mal, wenn er einen Flügelschlag machte.


    Langsam und geschmeidig landete er auf der Lichtung. Er stand bereits mit beiden Beinen am Boden, als er seine gewaltigen, dunklen Federn kurz ausbreitete, um sie mit einem lauten, aber sanfteren Donnern wieder zu schließen. Ich zuckte nervös zusammen.


    Die ganze Zeit über hatte ich geglaubt, dass es sich wirklich um ein Gewitter gehandelt hatte, doch jetzt wurde mir klar, dass er den Donner verursachte. Dicke Regenwolken verhinderten, dass der Vollmond auf die Lichtung und somit auf seine Gestalt leuchtete. Ich konnte ihn nicht genau sehen. Wer war der schwarze Engel?


    


    In einiger Entfernung stand er, mit dem Rücken zu mir gewandt. Jetzt bemerkte er, dass ich das Bewusstsein wiedererlangt hatte und ihn neugierig anstarrte. Er drehte sich jedoch nicht zu mir um. Seitlich neigte er seinen Kopf und ich verstand sofort, dass er registriert hatte, dass ich mein Bewusstsein wieder erlangt hatte. Ich hatte Angst, aber mir war klar, dass ich nicht viel zu verlieren hatte. Ich fasste allen Mut zusammen und rief zu ihm: »Wer bist du und was willst du von mir?«


    Ganz langsam drehte er sich zu mir um und in diesem Augenblick glitzerte etwas golden. Wie gebannt starrte ich darauf. Unfähig, ihm ins Gesicht zu sehen, verharrte mein Blick auf seinem Hals. Meine Muskeln drohten schlaff zu werden, als ich begriff. Mein Kiefer fing an zu zittern und meine Tränen suchten sich einen Weg. Der Engel trug die goldene Würfelkette meines Vaters. Was hatte das zu bedeuten? Ich kniff meine Augen fest zusammen, in der Hoffnung, dass meine Tränen verschwinden würden und ich einen klareren Blick auf ihn werfen konnte. Mein Herz raste, als ich erkannte, dass ich mich nicht getäuscht hatte. Ich sah ihn in seiner Vollkommenheit, obwohl er ein gutes Stück von mir entfernt stand. Schockiert starrte ich abwechselnd auf den Anhänger der Kette und in sein Gesicht. Ich wusste nun, wer er war und mir stockte der Atem.


    »Du ...? Aber …«


    »Ja, ich! Damit hast du wohl nicht gerechnet?« Langsam kam der Engel auf mich zu, bis er schließlich direkt vor mir stand.


    »Enrico?«


    Er lachte laut auf. »Du hättest es auch anders haben können, aber leider musste ich jetzt diesen Weg wählen!«


    Enrico sah kurz zur Seite, dann holte er aus und schlug mich mitten ins Gesicht. Meine Lippe platze auf und fing an zu bluten. Ich verlor die Kraft, auf meinen eigenen Beinen zu stehen, und sackte in mich zusammen. Mein Körper wurde schwer und meine Handgelenke mussten nun mein ganzes Gewicht tragen. Regungslos hing ich nun da und hörte, wie Enrico vor mir hin und her lief. Der Waldboden war mittlerweile so vom Regen aufgeweicht, dass er einige Zentimeter einsank.


    »Also, … genug mit dem Versteckspiel! Ich will wissen, wo der Rufer ist!« Seine Stimme war tief und der Klang gefährlich. Ich verstand kein Wort was er sagen wollte. Unzufrieden über mein fragendes Gesicht, schlug er mich ein weiteres Mal, dieses Mal traf er mich mit seiner Faust in den Bauch. Ich keuchte, spuckte von meiner verletzten Lippen Blut und versuchte, den Schmerz so gut es ging zu ertragen. Er atmete schwer und war sehr angespannt. Ich spürte seine Aggressivität und mir wurde klar, dass er keine Skrupel hatte, mich zu töten. Ich brauchte ein paar Sekunden, um mich von seinem Hieb zu erholen. Doch dann drängte sich die Frage auf, auf die ich eine Antwort haben musste:


    


    »Woher hast du diese Kette?« presste ich hervor und sah gebannt auf den Anhänger, der bei seinen Bewegungen glitzernd an seinem Hals baumelte.


    Er lachte und böse funkelten seine Augen.


    »Ja, das wüsstest du gerne. … Aber gut, ich werde es dir verraten. Wobei ich schon sagen muss, dass du mich wirklich enttäuschst, Aly. Eigentlich dachte ich, du würdest selbst darauf kommen.«


    Mir war sofort klar gewesen, woher er die Kette hatte, dennoch wehrte ich mich gegen den Verdacht, dass er etwas mit dem Tod meiner Eltern zu tun haben könnte.


    Wie er es sagte, klang fast freundlich, während er beleidigt sein Gesicht verzog. Enrico war für unser jetziges Leben ohne Eltern verantwortlich.


    Erneut lief er vor mir auf- und ab.


    »Weißt du, Aly, … damals dachte ich, wenn ich euch alle töten würde, dann könnte ich ein für alle Mal sicher sein, dass kein Cherubim mehr erlöst werden könnte. Der Felsbrocken sollte euch alle auslöschen. Ich wollte sichergehen, dass ich den Jungen und auch seine Familie erledigt hatte. Aber leider traf es nur deine Eltern. Das war wirklich Pech! Aber du kannst mir glauben, dass ich diesen Fehler nicht ein zweites Mal mache. Deshalb, ...«


    Seine Stimmung änderte sich schnell. So freundlich er noch gerade von dem Mord meiner Eltern sprach, schrie er mich plötzlich an.


    »Ich will das Kind! Sag mir, wo der Rufer ist!«


    »Was für ein Kind denn?«, keuchte ich unter brennenden Schmerzen und Tränen. Enrico atmete wütend und sah mich lange an und langsam schien ihm klar zu werden, dass ich wirklich keine Ahnung hatte, wovon er sprach.


    »Hast du überhaupt eine Ahnung? Wie lange es gedauert hat, ihn zu finden? … Sieben lange Jahre! Seit sieben Jahren bin ich hinter ihm her und langsam bin ich mit meiner Geduld am Ende. Ich weiß, dass ihr den Rufer versteckt und ich werde ihn finden, das schwöre ich dir.«


    »Was willst du von ihm?«, fragte ich.


    Ich dachte, wenn ich ihn in ein Gespräch verwickle, würde ich Zeit schinden und Informationen bekommen. Jetzt war sein Blick wieder auf mich gerichtet, während er boshaft grinste.


    »Das, was ich mit allen Rufern mache, wenn ich sie gefunden habe … Ich töte ihn …«, sagte er eiskalt und ich wusste, dass er die Wahrheit sprach. Ich konnte nicht glauben, dass er der gleiche liebenswürdige und nette Sachbearbeiter war, den ich kennengelernt hatte. War das alles nur Show gewesen? Wie konnte ich mich nur so täuschen?


    »Dein Bruder ist der Rufer. Michael ist der Auserwählte. Ich muss ihn töten, bevor er den Cherubim erlöst ... Also, ... wo ist er?«


    Was? Michael? Der Auserwählte? Aber … das konnte doch nicht sein! Oder etwa doch? Erinnerungsfetzen der letzten Tage flogen mir durch den Kopf. Michael hatte von Anfang an Angst vor Enrico gehabt. Er hatte totale Panik vor ihm. Mein kleiner Bruder wusste es, nur konnte ich es nie richtig deuten. Vor meinem geistigen Auge sah ich Michaels Bilder, die er gemalt hatte. Sie ergaben plötzlich alle einen Sinn. Wir als Familie, dazwischen Tristan, der schützend neben Michael stand.


    Jetzt wurde mir auch klar, warum Michael Tristan sofort vertraute. Michael musste gewusst haben, dass Tristan ihn beschützte. Die Worte, die ich unter dem Fenster belauscht hatte, drangen mir ins Gedächtnis. Onkel Martin und Tristan hatten sich über meinen kleinen Bruder unterhalten. Langsam konnte ich einen Zusammenhang entdecken. Natürlich! Onkel Martin und Tristan hatten die ganze Zeit über nichts anderes getan, als meinen kleinen Bruder zu beschützen. Aber wieso dachte Enrico, dass Michael dieser Rufer wäre?


    »Was … ist … der Rufer?«, fragte ich vorsichtig.


    Enrico lachte bitter und verzog angewidert sein Gesicht.


    »Du bist wirklich ahnungslos, was?«


    Wie ein Lehrer ging er wieder auf und ab. Ich war schon froh, dass er mich nicht wieder schlug, als ich die Frage stellte.


    »Das ist eine lange Geschichte und ich hab nicht den ganzen Tag Zeit! ... Also: ... Alle siebenundzwanzig Jahre wird ein … Erlöser geboren.«


    Bei dem Wort Erlöser verdrehte Enrico seine Augen, als würde dieses Wort ein unangenehmes Gefühl in ihm auslösen. Es war offensichtlich, dass er etwas gegen „den Erlöser“ hatte.


    »Er ist der Einzige, der die Cherubim erlösen kann, damit sie auf der Erde bleiben können. Und das werde ich verhindern!«


    »Warum?«


    »Warum? Weil es meine Aufgabe ist, die gefallenen Engel in die Hölle zu begleiten. Ich wurde auserwählt, die Cherubim und deren Rufer zu töten.« sagte er stolz.


    Mit diesen Erklärungen begann ich langsam zu verstehen, um was es eigentlich ging.


    Oh, mein Gott! Konnte das wirklich sein? Oder träumte ich nur einen bösen Traum? In einem Anflug von Panik versuchte ich, mich von meinen Fesseln zu befreien. Doch damit hatte ich seine Wut wieder angefacht.


    »Du wirst mir jetzt sagen, wo er ist, Aly, oder ich werde dich qualvoll sterben lassen«, schrie er, doch ich war jetzt zu stolz, als dass ich mich hätte von ihm einschüchtern lassen. Meine Zeit war so oder so abgelaufen, und wenn ich meinen Mund hielt, hätte Michael vielleicht eine Chance. Mein Blick war starr und ich funkelte ihn böse an.


    »Wobei das wirklich jammerschade wäre, da ich eigentlich andere Pläne mit dir hatte!«, sagte er nun wieder ruhiger und streichelte meine Wangen.


    Angewidert von seiner Berührung drehte ich meinen Kopf zur Seite.


    »Selbst wenn ich es wüsste, würde ich es dir … nicht verraten. Du wirst mich ... töten müssen.« sagte ich ihm voller Zorn. Sofort schlug er mich ins Gesicht. Die Wucht des Schlages war so heftig, dass ich mich kaum mehr auf den Beinen halten konnte. Für einen Moment glaubte ich, wieder das Bewusstsein zu verlieren, doch ich schaffte es mit den letzten Kräften, auch diesen Schmerz zu überstehen. Enrico fluchte wütend und unterbrach sich selbst, als er plötzlich etwas entdeckte, was seine Stirn in Falten legte.


    Stumm sah er zu, wie eine kleine weiße Feder vom Himmel fiel. Lautlos, sanft und fast schwerelos, wie Schnee, sank sie auf die Erde und erreichte schließlich den Boden, direkt vor seinen Füßen.


    »Was zur Hölle …?«


    »Mach sie sofort los! Sie hat nichts damit zu tun!« donnerte jemand von der anderen Seite der Lichtung, mit klarem und kräftigem Ton. Enrico wirbelte herum in die Richtung, aus der die Stimme kam. Tristan!


    Deutlich konnte ich ihn erkennen: genauso perfekt wie Enrico. Weiß waren seine Flügel, die ihm majestätisch von beiden Seiten hinunter ragten. Riesig und gewaltig spannte er seine Flügel aus und faltete sie langsam, elegant und sanft wieder zusammen.


    Als ich Tristan sah, dämmerte es mir langsam und ich wusste, welchen schrecklichen Fehler ich gemacht hatte. Alle Zusammenhänge verstand ich zwar immer noch nicht, aber ich war so froh ihn zu sehen, dass sich ein Gefühl der Erleichterung in mir breitmachte. Wieder stiegen mir Tränen in die Augen. Ich versuchte, sie weg zu blinzeln, weil ich nicht wollte, dass Tristans schöne Gestalt durch meine Tränen verschwamm. Ich wollte ihn ansehen und mir ihn für immer einprägen. Enricos Aufmerksamkeit war jetzt auf Tristan gerichtet und er lief ihm ein paar Meter auf der Lichtung entgegen.


    »Du? Das hätte ich mir ja denken können, dass du nicht weit sein kannst«, sagte Enrico grimmig.


    »Hast du etwa wirklich geglaubt, ich würde dir den Rufer schutzlos überlassen?«


    »Nein, aber du wirst ihn mir freiwillig übergeben, denn sonst werde ich deine Freundin hier,« er zeigte auf mich, »töten!«


    Enrico fing an, Gefallen an dem Spielchen zu finden, grinste, und als er wieder bei mir stand, zog er mich am Hinterkopf und packte mich brutal an meinen Haaren, so dass ich ihn ansehen musste. Plötzlich zog er ein großes Messer, das er gefährlich nahe an meine Halsschlagader hielt. Ich wollte stark sein, schaltete den Schmerz aus und sah ihm direkt in die Augen. Er sollte sehen, dass ich keine Angst vor ihm hatte. Tristan war blitzschnell nähergekommen, blieb aber sofort stehen, als er das Messer an meiner Kehle sah.


    Er wartete ab. Hinter Tristan konnte ich zwei Schatten sehen, die leise von Baum zu Baum huschten.


    »Findest du nicht, dass du genug Menschen getötet hast?«


    Enricos Lachen war so laut, dass es durch die Lichtung schallte. »Ich töte, um mein Ziel zu erreichen, aber das kannst du ja nicht verstehen. Du bist ja der Beschützer der Menschen. Ich versteh dich einfach nicht. Ich hatte noch nie eine Schwäche für sie. Sie sind so … armselig! Was findest du nur an diesen schwachen Kreaturen?«, rief er angewidert.


    Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, als er von mir zu Tristan sah. Alles Böse in seinem Gesicht war mit einem mal verschwunden. Aber nur für einen Moment. Dann grinste er wieder hinterhältig.


    »Oh, … dass mir das nicht gleich aufgefallen ist. Die Liebe!«, philosophierte er. »Deshalb spielst du dich wie ein aufgeblasener Wichtigtuer auf!«, kreischte er zu Tristan.


    Die Erkenntnis machte ihn mächtiger. Damit hatte er Tristan in der Hand. Er wusste genau, dass Tristan alles für uns tun würde und damit verstärkte Enrico den Druck der Klinge an meinem Hals. Ein kleiner Schnitt öffnete meine Haut und es trat Blut heraus. Ich spürte keinen Schmerz. Warm rann es mir am Hals herunter. Mit einem Mal war Tristan so schnell bei mir und stieß Enrico so fest von mir weg, dass er mehrere Meter in den matschigen Boden fiel. Damit war der Kampf eröffnet. Es war ein Kampf auf Leben und Tod, das war mir sofort klar. Einer würde hier leblos liegen bleiben. Schockiert über ihre Brutalität blieb mein Blick auf ihnen haften.


    Sie waren beide stark und keiner von ihnen würde aufgeben. Ich verfluchte meine Fesseln, während ich ihnen zusah. Meine Angst stieg ins Unermessliche, als Tristan durch einen harten Schlag fiel und Enrico plötzlich über ihm war. Mein Herz klopfte wild in meiner Brust und ich rechnete jeden Moment damit, dass er zustechen würde. Doch er sah schwer atmend zu ihm herunter und kostete jede Sekunde seines Triumphs aus.


    »Ist es dein Auftrag, auch Unschuldige zu töten, oder hat der kleine Toni herausgefunden, was du bist?«, fragte Tristan unter Enrico liegend.


    Dieser lachte höhnisch, während ich immer noch versuchte, mich von dem Strick, der meine Hände gefangen hielt, zu befreien. Meine Handgelenke taten so weh, dass ich hoffnungslos aufgab.


    »Nicht doch, Tristan. Ich dachte wirklich, dass der kleine Toni der Rufer wäre, doch ich hatte mich getäuscht. Das war mein Fehler, das gebe ich zu. Aber jetzt kann ich alles wieder in Ordnung bringen, und ich hab dich als Zugabe. Na, wie findest du das?«


    Großer Ekel überkam mich. Ungläubig, angewidert und voller Hass schüttelte ich den Kopf und weinte laut.


    Er war also für den Tod von Toni und meinen Eltern verantwortlich. Er hatte sie auf dem Gewissen. Er war ihr Mörder.


    »Du Schwein! Wie konntest du nur? …Ich hasse dich! Dafür wirst du bezahlen! Ich werde dich töten!«, schrie ich voller Inbrunst und total außer mir. Nichts anderes nahm ich mehr wahr, nur Wut und Ekel, den ich für ihn empfand. In mir brodelte nackte Gewalt und blanker Hass.


    Verzweifelt startete ich einen weiteren Versuch, mich von den Fesseln zu befreien. Wie eine Furie zerrte ich an dem Seil und vergaß darüber die tiefen Furchen, die das Seil hinterlassen würde. Es war mir egal, dass sich das Seil weiter in mein Fleisch schnitt. Je mehr ich versuchte, mich zu befreien, desto tiefer wurde die Wunde. Doch ich spürte es nicht. Ich war so voller Hass und Wut, dass ich ihn töten würde, wenn ich endlich hier loskam.


    Enrico schien sehr mit sich zufrieden zu sein und schlug mit voller Wucht weiter auf Tristan ein, der keine Kraft mehr hatte, sich dagegen zu wehren. Halb tot und blutüberströmt blieb Tristan liegen. Das Messer hatte Enrico beiseitegelegt und genoss es offensichtlich, ihn mit bloßen Händen zu schlagen.


    In Gedanken flehte ich ihn an, aufzustehen und dem ganzen ein Ende zu setzen und gleichzeitig brach es mir fast das Herz, als ich sah, wie Enrico ihn zugerichtet hatte. Tristan lag auf dem Rücken. Bewegungslos und benommen. Jetzt war alles aus! Wir hatten verloren.


    »Nein, Tristan!«, schrie ich.


    Durch mein Geschrei bekam ich nicht mit, wie Ethan in die Lichtung stürmte und fuchsteufelswild und mit lautem Gebrüll auf Enrico zu raste. Er schaffte es tatsächlich, ihn von Tristan wegzurammen, fiel jedoch unsanft mit ihm auf die Erde. Sie wälzten sich über den Boden, bis der schwarze Engel wieder die Oberhand hatte und Ethan auf die Füße zerrte.


    Hart und unnachgiebig schlug er auf Ethan ein. Die Fausthiebe waren so hart, dass ich aufschrie, als ich Ethans Blut von seinem Gesicht tropfen sah. Er schwankte halb ohnmächtig, er konnte sich gerade noch auf den Beinen halten. Enrico hatte plötzlich das Messer wieder in seiner Hand. Senkrecht streckte er seinen rechten Arm nach oben und sah mir direkt in die Augen. Diesen Augenblick würde ich in meinem ganzen Leben nie wieder vergessen können. Sein Blick war kalt und grausam. Um seine Lippen spielte ein bestialisches Grinsen, was sich in mein Gedächtnis brannte. Voller Panik und Verzweiflung sah ich die scharfe Klinge, die drohend darauf wartete, sich in Ethans Brust zu bohren.


    »NNNNEEEIIINN!!!«, schrie ich mit weit aufgerissenen Augen. Die ganze Zeit über hatte Tristan versucht, wieder zu sich zu kommen und aufzustehen, doch seine Verletzungen schienen stärker zu sein. Benommen und torkelnd schaffte er es, sich wieder auf den Beinen zu halten. Er wollte Ethan helfen. Doch bevor er sich zu Enrico stürzen konnte, um ihn von meinem Bruder zu drängen, rammte dieser das Messer mit unnatürlicher Wucht in die Brust meines Bruders, um es gleich darauf mit einem Ruck wieder herauszuziehen.


    Blut spritze in Enricos Gesicht, während ich voller Panik schrie.


    In Ethans Gesicht lag Unglaube und Furcht, während Tristan zu spät bei ihm war. Mit aller Kraft, die er noch aufbringen konnte, schlug Tristan auf ihn ein und konnte ihn so von Ethan reißen, der schlaff zusammenbrach.


    Jemand schnitt mit einem Messer meine Fesseln durch. Meine Arme fielen seitlich an mir herab, so dass ich kurz mein Gleichgewicht verlor und hinfiel. Schnell rappelte ich mich wieder auf, verdrängte den Schmerz der schweren Arme und rannte zu meinem Bruder. Ethan lag blutüberströmt auf dem Boden und sah mit starrem Blick in den Himmel. Seine Brust hob und senkte sich langsam. Endlich wanderte sein Blick zu mir, während ich seinen verletzten Körper vorsichtig in meinen Schoß bettete. Ich weinte und war völlig aufgelöst. Die Angst, dass er jetzt sterben könnte, gewann die Oberhand. In Panik suchte ich jemanden, der ihm helfen konnte, doch ich sah nur Tristan, der mit Enrico um sein Leben kämpfte.


    »Du musst die Blutung stoppen, Aly!« Onkel Martin stand jetzt neben mir und gab mir mit zitternden Händen ein Stück Stoff, das ich mit leichtem Druck auf seine Brust legte. Ich begriff, dass es Onkel Martin gewesen sein musste, der mich von meinen Fesseln befreit hatte. Ethans Atem wurde schwerer. Seine Brust hob und senkte sich hart bei jedem Atemzug. Er musste große Schmerzen haben. Seine Wangen waren blau gefärbt von den Schlägen, die er einstecken musste. Alles war voller Blut, das ich ihm behutsam von den Wangen strich. Er schloss seine Augen.


    »Ethan, Ethan!«, rief ich, aus Angst, er würde nicht mehr aufwachen. Kurz öffneten sich die Augen wieder, doch seine Pupillen drehten sich nach innen, und nur das Weiße war noch zu sehen. Dann öffnete er sie abermals, zu meiner Erleichterung. »Du musst wach bleiben, hörst du? Du musst unbedingt wach bleiben!«, rief ich verzweifelt.


    Martin rannte zurück zum Auto, in dem Glauben, dem Wahnsinn ein Ende zu bereiten, wenn er den kleinen Michael holte.


    Enrico hatte gerade wieder die Oberhand während des Kampfes und verletzte Tristan schwer mit dem Messer. Mit einem schwingenden Stoß schlitzte er Tristans Bauch quer auf. Sofort fiel er mit schmerzverzerrtem Gesicht und rauem Schrei zu Boden. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, war hin- und hergerissen. Ich schrie auf, als ich sah, wie er weiter zu stach, aber nicht in den Körper, sondern in Tristans Flügelgelenke. Dumpfe Schreie schrillten in meinen Ohren. Weiße Federn flogen blutig auf den Boden, wie kleine rote Schneeflocken. Von Adrenalin gepeitscht konnte Tristan sich erstaunlicherweise aus der Lage befreien. Er schaffte es, Enrico einen harten Schlag zu verpassen, und ihm das Messer aus der Hand zu reißen. Der strauchelte rückwärts und fiel schließlich zu Boden.


    Tristan hatte es schwerer erwischt, als ich es zuerst angenommen hatte. Er schwankte und bevor er zu einem weiteren Schlag ausholen konnte, sackte er in sich zusammen. Natürlich nutzte Enrico die Chance und nahm ihm das Messer ab. Wieder hob er drohend beide Arme nach oben. Jeden Augenblick würde er zustechen. Ich schrie auf, als er durch einen lauten Schuss in seiner Bewegung innehielt.


    Onkel Martin und Michael standen nun auf der Lichtung. Enrico tötete Tristan nicht, doch er hielt ihm ein Messer drohend an seine Brust, als er den Rufer auf der Lichtung stehen sah.


    Näherkommend richtete Martin den Lauf des Gewehres auf ihn und lies ihn nicht aus den Augen. Er sah nicht einmal auf Ethan, als er an mir vorbei lief.


    Die Stille, die nun für ein paar Sekunden eintrat, war angespannt von der Lust des Tötens, mit Angst und freudiger Erwartung auf den Triumph. Ich hatte keine Ahnung, was nun passieren würde, doch ich hoffte, es würde sich für Enrico Fabris genauso qualvoll anfühlen, wie bei meinen Eltern und bei Toni. Es gab keinen Menschen oder besser gesagt kein Lebewesen auf der Welt, das ich mehr hasste, wie diesen teuflischen Engel. Selbst in Michaels Augen konnte ich den blanken Hass erkennen.


    


    Ethans Herzschlag hatte sich beruhigt und schlug in einem gleichmäßigen Rhythmus. Er hatte es geschafft, wach zu bleiben, doch er blutete noch immer sehr, denn ich schaffte es nicht, die Blutung zu stoppen. Mit jeder Anstrengung Ethans schwappte immer mehr Blut aus seiner Wunde. Mir wurde klar, dass es schwierig werden würde. Kritisch sah ich das viele Blut, das sich auf meinen Händen und zu einer Lache neben Ethans Körper gesammelt hatte. Er fing an zu wimmern.


    »Aly, es tut mir alles so leid!«, presste er unter Schmerzen.


    »Pst, nicht sprechen, das strengt dich zu sehr an, Ethan!«


    »Nein, … ich muss dir etwas ... sagen.« Er schluckte und in seinem schweißnassen Gesicht konnte ich seine Angst erkennen. Er selbst ahnte es bereits, doch ich verbot mir den Gedanken an seinen Tod.


    »Bitte, Ethan! Halte durch! Wir werden es schaffen. Glaub mir!« Verzweifelt versuchte ich daran zu glauben, doch Ethan sah meine Tränen und meine Verzweiflung.


    »Aly, ich habe ... dich für den Tod von Mum und Dad … verantwortlich gemacht. Ich … glaubte, ... dass du die Schuld an ihrem Tod hattest. Es ... tut mir so leid …!«


    Ethan weinte und ich mit ihm. »Bitte verzeih mir! Ich habe dir Unrecht getan«, er flüsterte, während ich seine Tränen aus Blut aus seinem Gesicht wischte.


    »Schsch … ich weiß! Es gibt nichts zu verzeihen, Ethan. Bitte, halte noch ein wenig durch!«, weinte ich.


    Er sagte nichts, aber schüttelte ganz leicht seinen Kopf.


    »Sag … mir, dass du mir nicht böse bist!«


    Wie sollte ich ihm böse sein. Wahrscheinlich hätte ich in seiner Lage ja das Gleiche gedacht.


    »Ich liebe dich, Ethan. Es gibt nichts, was ich dir verzeihen müsste.«


    Er lächelte zufrieden, während ich seinen Kopf in meinem Schoss streichelte. Sein Atem wurde jetzt langsamer und ich versuchte, ihn durch leichtes Schütteln wach zu halten.


    »Ethan, bitte bleib bei mir! Bitte ...!«


    »Pass … auf Michael auf, er braucht dich! Ich gehe jetzt zu Mum und Dad. ...Vergesst mich nicht!«, hauchte Ethan jetzt nur noch.


    »Ethan, …!« Der Schmerz in meinem Herzen hätte nicht größer sein können. Mein Bruder! Innerlich schrie alles in mir und ich wollte es nicht wahrhaben, doch ich begriff, dass er mich verlassen würde. Er würde gehen, für immer! Mein Gott, er war doch noch so jung.


    »Wir werden dich niemals vergessen, hörst du?« Zitternd und völlig aufgelöst küsste ich ihn auf die Wange. Sein Blick hielt meinem stand, doch als ich in seinen Augen diese kalte Leere sah, schrie ich auf. »Ethan! Ethan ...!«


    Schluchzend brach ich über seiner Brust zusammen, die sich nun nicht mehr hob und senkte. Durch mein verzweifeltes Weinen sahen Enrico, Onkel Martin und Tristan zu mir. Sie wussten nun, dass Ethan tot war.


    Ich vernahm nur das teuflische Lachen von Enrico, was meine Wut ins Unermessliche steigerte. Aus meinem Herzen brach eine Ohnmacht, die mich für kurze Zeit lähmte. Mein Bruder! Oh, Gott! Nicht auch noch Ethan! Binnen mehreren Sekunden wich dieses Gefühl der Machtlosigkeit und im nächsten Augenblick überkam mich ein abgrundtiefer Hass und das Bedürfnis nach Rache. Ich schöpfte Kraft daraus. Ließ das tödliche Gift durch meinen Körper fließen. Dann diese innerliche Ruhe. Stille in mir, nur für einen kurzen Moment. Nichts würde mich nun aufhalten können. Ich hatte Michael nicht bemerkt, der zu mir und Ethan gelaufen war. Er legte seine Hand auf meine Schultern, als wollte er mich trösten. Sachte schob ich seine Hand von mir und erhob mich. Wie im Rausch hörte ich Enricos Lachen. Er ließ mich nicht aus den Augen und als er mich neugierig musterte, fror sein Lächeln ein. Abwesend und völlig ruhig, ging ich in seine Richtung, direkt auf ihn zu. In seinem Gesicht sah ich den wahren Teufel. Nichts von Mitleid, nichts von Reue. Einfach nichts, nur das abgrundtief Böse konnte ich in ihm sehen.


    »Oh, sorry, Alyssa. Tut mir leid! Wenn ich gewusst hätte, dass du jetzt sauer auf mich bist, dann hätte ich ihn natürlich nicht getötet. Ich mag keine Frauen, die wütend auf mich sind«, sagte er gespielt freundlich, aber völlig gleichgültig.


    »Schluss jetzt«, rief Onkel Martin und zog die Sicherung seines Gewehrs, was Enrico verstummen lies. Enrico sah mir tief in die Augen, als wollte er mir seine festen Absichten weiter offenbaren.


    »Ich will nur Michael, Aly! Er ist noch nicht einmal dein leiblicher Bruder. Also, gib ihn mir und ich werde euch verschonen.«


    Die Goldkette meines Vaters, die er trug, funkelte mich an. Innerlich kämpfte ich gegen den Drang an, ihm sofort an den Hals zu springen.


    Tristan wurde immer noch von seinem Messer bedroht. Und angesichts seiner Verletzung konnte ich nicht einschätzen, ob er sich schnell genug aus seiner Lage befreien konnte, wenn ich Enrico angriff. Trotzdem hob ich stolz mein Kinn.


    »Du wirst Michael nicht bekommen!« Meine Stimme war völlig emotionslos. Noch nie in meinem Leben hatte ich so gefühlt. Doch ich nahm diese Gefühle nur zu gerne an. Zu lange hatte mein Herz Trauer und Wut aushalten müssen. Dagegen war das Gefühl von innerer Leere und der abgrundtiefe Hass eine willkommene Abwechslung.


    Michael kam langsam näher und damit auch ein Wind, der plötzlich und unerwartet auf uns einbrach. Der Wind blies nur auf der Lichtung und schien die Bäume um uns herum nicht zu treffen. Sie bewegten sich nicht. Erstaunt sah ich mich um. Je näher Michael auf uns zu lief, desto stärker wurde der Wind. Der fegte im Kreis um Michaels Füße. Irgendwann entstand ein kleiner Tornado, der sein Zentrum immer mehr vergrößerte.


    Inmitten dieses Zentrums stand Michael. Er hob seine Arme empor und sah uns an. Er sah durch mich hindurch, als wäre er nun in einer anderen Welt. Fasziniert, was mit Michael geschah, blickten Martin, Tristan, Enrico und ich zu ihm.


    Es war genau die Gelegenheit, auf die Tristan gewartet hatte. Er lies sich von dem Schauspiel nicht lange ablenken und nutze die Chance. Mit einem Fußtritt gab er Enrico einen Stoß, so dass der strauchelnd und überrascht das Messer fallen lies. Ich hob es sofort auf, holte aus und rammte es ihm tief in den Bauch. Blut sprudelte auf meine Hand. Mit kaltem Blick und verschlossener Miene sah er mir in die Augen. Es schien ihm nichts auszumachen. Kein schmerzverzerrtes Gesicht, nichts. Er schien immun. Nichts regte sich in ihm. Immer noch hatte ich den Messergriff in der Hand und drückte es so tief wie möglich hinein. Ich empfand nichts, hörte mein eigenes Blut rauschen und spürte, wie mich der Rachedurst überkam. Von meinem kleinen Zeh bis zu meinen Haarspitzen wollte ich dieses süße Gefühl der Genugtuung auskosten. Es füllte mich vollständig aus, so dass ich Tristans und Onkel Martins Rufe nicht wahrnahm. Ich sah nur in diese eiskalten Augen und wollte, dass er Schmerzen ertragen musste.


    Enrico stand noch vor mir, als er meine Hand in seine nahm und die Klinge des Messers aus seinem Bauch heraus zog, als wäre es ein Kinderspielzeug.


    Seine Hand war kalt und hart, aber sein Blick war jetzt bei Michael, der von dem kleinen Tornado bis zum Unterleib eingehüllt war. Die Bestimmung nahm nun ihren Lauf.


    Er drückte seine Hand fest um meine und zwang mich so, das Messer fallen zu lassen.


    Enrico stieß mich von sich, so dass ich rückwärts fiel. Er ging achtlos an mir vorbei, direkt auf Michael zu. Onkel Martin half Tristan auf die Beine.


    »Aly, der Moment ist gleich da. Geh in Sicherheit!«, rief Tristan.


    Enrico lachte und drehte sich zu Tristan: »Du weißt schon, dass er stumm ist!«


    Es war eher eine Feststellung, dass Michael nicht fähig sein würde, seiner Aufgabe als Rufer nachzukommen. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Es war das, was Enrico sicher machte, dass er gewonnen hatte. Der auserwählte Junge war stumm und damit konnte er seine Aufgabe nicht erfüllen. Selbstsicher schaute Enrico nun zu Michael, und sah, wie der Tornado ihn umhüllte und der Junge versuchte, einen Laut von sich zu geben. Tristan wollte, dass ich mich in Sicherheit brachte, doch wo sollte ich denn hin? Ich würde nie wieder in Sicherheit sein, ohne Michael.


    Ich hatte meine Eltern und jetzt auch Ethan verloren, nichts würde mich von nun an von Michael fernhalten. Man hatte fast meine ganze Familie ausgelöscht, wegen einer Sache, für die weder Michael oder ich, noch sonst irgendwer etwas konnte. Ich würde ihn nicht im Stich lassen, niemals. Was hatte ich schon zu verlieren? Das Adrenalin in meinem Körper puschte mich weiter. Der süße Drang, es dem schwarzen Engel mit gleicher Münze heimzuzahlen, wuchs von Sekunde zu Sekunde. Wie in Trance nahm ich das Messer, rannte los und sprang rücklings auf ihn. Ich stach auf seinen Rücken ein mit all meiner Kraft, die ich aufbringen konnte. Woher ich die nahm, wusste ich nicht. Ich wusste nur, dass er Michael töten würde, wenn ich jetzt nicht ihn umbringen würde.


    Er versuchte, mich von hinten zu packen, aber als ich oft genug das Messer in seinen Rücken gestoßen hatte, ging auch er langsam in die Knie. Ich schwang das Messer in seine Flügel, genau wie er es vorher bei Tristan getan hatte.


    Schwarze, blutgetränkte Federn flogen, bis der erste Flügel blutverschmiert und völlig deformiert zu Boden fiel. Wie im Rausch machte ich weiter. Ich hörte die Schreie nicht, die von ihm kamen. Ich hörte nichts, nur das Rauschen meines Blutes. Ich stach wild und unbeherrscht in sein Fleisch, trennte unbarmherzig und wild Sehnen und Knochen vom Flügel. Seine Federn flogen herum und auch das Blut, das er verlor, spritze auf mich.


    Binnen kürzester Zeit fiel auch der zweite Flügel schwer und blutig zu Boden. Ich war außer Atem und völlig erschöpft, als mich jemand von hinten ergriff und mich von meinem Opfer wegzog. Mechanisch stach ich weiter, konnte nicht aufhören, bis jemand mich festhielt und mir das Messer aus der Hand nahm. Damit war meine Aufgabe beendet und ich lies alles bereitwillig zu. Enrico blieb schwer verletzt und regungslos auf dem Boden liegen und atmete schwer. Auf allen Vieren versuchte er sich aufzurichten, doch es misslang ihm.


    »Was hast du getan?«, presste Enrico kaum hörbar unter seinen Schmerzen hervor.


    »Das, was du verdient hast. Jetzt bist du zu dem geworden, was du am meisten hasst. Du bist jetzt ein Mensch,« höhnte Martin. Als er sicher war, dass ich mich nun wieder unter Kontrolle hatte, lies er mich los und trat zu Enrico. Voller Abscheu sagte er zu ihm:


    »Jetzt wirst du für den Rest deines Lebens dafür bezahlen, was du Toni und meiner Familie angetan hast und niemand wird dir nun helfen können.«


    Sein Anblick war schrecklich. Dort, wo sich vorher noch so kraftvolle Schwingen befunden hatten, waren nur noch zwei abgeschnittene, blutige Wulste übrig. Für mich war nur wichtig zu wissen, dass er Michael nun nichts mehr antun konnte. Regungslos sah ich zu ihm. Es war mir egal, ob er starb oder nicht. Ein Gefühl von Mitleid gab es für ihn nicht. Vielleicht war es sogar besser, dass Martin mich daran gehindert hatte, ihn zu töten. So hatte ich die Gewissheit, dass er für den Rest seines Daseins gequält sein würde.


    Zufrieden mit meinem Ergebnis, sah ich zu, wie der Hurrikan meinen Bruder einhüllte. Der kleine Tornado war nun völlig ausgebildet. Er war durchsichtig und ich konnte Michael darin gut erkennen. Kleine Lichtkegel umgaben ihn. Laut und tosend wirbelte der Tornado um meinen Bruder. Jetzt hatte der Windkanal ihn völlig eingenommen.


    »Jetzt, Michael!«, rief Tristan laut.


    Er war der Rufer, aber was bedeutete das? Rufer, ohne Stimme? Wie sollte das gehen?


    Tristan blutete stark aus seinem Bauch. Humpelnd und sich die Wunde haltend, rief er Michael zu: »Jetzt, Michael! Schnell!«


    Michael atmete schneller und in seinen Augen stand Angst. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas hinausschreien. Doch es kam kein Laut heraus, womit man hätte etwas anfangen können. Der Tornado drehte sich nun schnell und gleichbleibend. Durch das Zittern von Michael spürte ich, dass der Moment nun gekommen war, in der er seiner Berufung nachkommen musste. »Michael, sag den Namen! Jetzt!«, rief Tristan noch lauter. In seiner Stimme hörte ich, wie drängend er es meinte. Sekunden vergingen, während Michael immer noch in dem Tornado stand und seine Angst zu überwinden versuchte. Ich wusste, dass Michael mich brauchte und ging so nahe an den Kreis aus Wind, wie ich konnte.


    Vorsichtig streckte ich meine Hand hinein. Beim Eintauchen meiner Hand in den Windkanal durchfuhr mich ein kleiner Stromschlag. Es tat nicht weh, aber die Kraft, die den Tornado antrieb, war so unglaublich groß, dass ich einen Moment brauchte, um mich daran zu gewöhnen. Meine Hand streckte ich nun Michael entgegen, die er sofort ergriff. Ich hielt seine kleine Hand fest und schwor, sie bei meinem Leben nicht loszulassen. »Michael!«, rief Tristan fast verzweifelt. »Sag den Namen!«


    Michael öffnete seinen Mund und schloss die Augen, als er laut, klar und ganz deutlich, das Wort:


    »C H E R U B I M«, schrie.


    Genau in diesem Augenblick explodierte der Tornado mit unfassbarer Wucht in alle Richtungen, so dass wir alle unter der Druckwelle auf den feuchten Waldboden fielen. Der in sich drehende Wind fegte über uns hinweg, und als er aus der Lichtung herausströmte, löste sich der Tornado in ein kleines Lüftchen auf, das er ursprünglich gewesen war. Tausende kleine Glitzerlichter flogen in die Luft und lösten sich in der Dunkelheit auf, bis nichts mehr da war, was an den Tornado erinnerte. Der kleine Körper von Michael war, direkt nachdem er den Namen ausgerufen hatte, zusammengebrochen und lag nun reglos auf der Erde.


    Ich hatte Michaels Hand nicht losgelassen und spürte die Wärme, die von ihm ausging. Er hatte die Augen geschlossen und sah aus, als würde er schlafen. Hatte ich ihn jetzt auch verloren?


    »Michael ...? Bitte, …!«


    Ich wiegte ihn weinend, hatte ihn wie ein kleines Baby eng an mich gedrückt und wartete darauf, dass er seine Augen endlich aufschlug. Mein kleiner Bruder lag leblos in den gleichen Armen, in denen Ethan seinen Lebensatem ausgehaucht hatte. Wenn Michael nun auch sterben würde, könnte ich das nicht ertragen. Die Kälte in meinem Herzen würde meine Seele für immer einfrieren. Dann hätte ich alles verloren.


    


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 9


    


    Tristan und Onkel Martin knieten um den kleinen, immer noch leblosen, Körper. Ich weinte leise und wog Michael hin und her.


    »Hab keine Angst Alyssa, es wird alles gut werden!«, sagte Tristan sanft. Liebevoll hatte er über sein Haar gestrichen. Genau in diesem Augenblick zuckten Michaels Augenlider, bis er schließlich seine Augen ganz öffnete. Tief berührt, ihn wieder bei mir zu haben, hielt ich den Atem an. Ich sah in seine wunderschönen blauen Augen und glaubte, im Himmel zu sein. Nie im Leben werde ich diesen Augenblick vergessen.


    »Aly! … Was ist passiert? Warum weinst du?«, hauchte Michael.


    Sprachlos sah ich in das kleine Gesicht. Er redete. Klar und deutlich konnte ich seine Stimme hören und es klang so wunderschön, wie ein frischer klarer Frühlingsmorgen.


    Es war so schön, seine Stimme zu hören. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie sehr ich sein unbeschwertes Lachen und seine süße und schillernde Stimme vermisst hatte. Es war, als wäre Michael aus einem langen Schlaf erwacht. Ich begann zu lachen und gleichzeitig zu weinen. Meine ganze Anspannung ließ endlich nach. Ich war so erleichtert, dass Michael lebte, dass ich ihn einfach noch enger an mich drückte und meinen Tränen freien Lauf ließ.


    »Onkel Martin, können wir nach Hause gehen?«, fragte Michael. Dieser sah ihn an, und wischte sich auch eine Träne aus den Augen.


    »Natürlich, Michael! Komm, ich trage dich!«


    Michael streckte seine Arme Martin entgegen. Martin trug ihn langsam aus dem Wald heraus. Die Wolkendecke brach auf und der Vollmond schien nun klar und hell über die ganze Lichtung. Ich sah mich um. Überall lagen Federn und Blut.


    Tristan stand vor mir und schweigend sahen wir uns an. In seinem Blick erkannte ich die Traurigkeit und Enttäuschung, die ich in ihm ausgelöst hatte. Ich schämte mich.


    »Es tut mir leid, Tristan! Es tut mir wirklich leid, dass ich dich verdächtigt habe!« Mein Herz war schwer und ich wünschte mir nur, er würde mir verzeihen. Doch er sagte kein Wort. Ich drehte mich um und ging zu Enrico, der blutüberströmt und stöhnend immer noch an der gleichen Stelle lag.


    Lange sah ich ihn an, wie er schwach und winselnd vor meinen Füßen lag. Ich bückte mich zu ihm herunter und sah ihn finster an. Dann spuckte ich in sein Gesicht und ließ ihn einfach liegen.


    Ich ging zu meinem Bruder, sein toter Körper lag schwer auf dem Boden. Ich verdrängte die Erinnerung, wie er gestorben war für den Moment, denn sein Tod sollte nicht umsonst gewesen sein. Michael und ich hatten überlebt. Unser kleiner Bruder sprach wieder und mit etwas Zeit würde er sein Trauma vielleicht ganz überstehen können.


    Ich kniete weinend nieder. Dann nahm ich das Stoffstück, das mir Martin gegeben hatte und riss das letzte saubere Stück davon ab. Ich fing an, ihn von den Spuren des Kampfes zu befreien und tupfte behutsam erst sein Gesicht und dann seine Brust sauber. Dann legte ich meine flache Hand einen Augenblick auf seine Augen, um sie dann für immer zu schließen.


    »Er ist ein Held, Aly!«, hörte ich die sanfte Stimme von Tristan hinter mir. Ich sah mich nicht um. Ich wollte Ethan in den letzten Minuten, die ich mit ihm hatte, nicht aus den Augen lassen. Mein Bruder sollte sich in mein Gedächtnis einbrennen. Mein armer Bruder! So sehr würde ich ihn vermissen!


    Ich konnte meine Trauer nicht mehr leise und heimlich für mich behalten. Es war wie eine Welle, die mich plötzlich überkam. Ich stand auf und suchte starke Arme, die mir Halt geben konnten. Ich weinte lauthals.


    Tristan hüllte mich in seine Flügel ein und sofort war das geborgene Gefühl wieder da.


    »Es tut mir leid, ich … wünschte, ich hätte seinen Tod verhindern können. Er war so mutig und tapfer, Aly. Ohne ihn hätten wir es vielleicht nicht geschafft.«


    Seine Worte trösteten mich. Ja, Ethan hatte uns letztendlich gerettet, aber er hatte sein Leben dafür gelassen. Doch es war nicht umsonst gewesen. Niemand hätte das vorher sehen können. Selbst ich, die nie an etwas geglaubt hatte, das ich nicht wirklich selbst gesehen hatte, wusste, dass Ethans Schicksal nun erfüllt war. Es tat weh, aber es erfüllte mich mit Stolz, Ethan als Bruder gehabt zu haben. Ich würde ihn für immer lieben und sehr, sehr vermissen.


    »Was wird mit ihm passieren?« Ich hatte mich aus Tristans Flügeln etwas gelöst und sah nun zu Enrico, der winselnd unter Schmerzen, die ich ihm zugefügt hatte, immer noch auf dem Boden kauerte.


    »Dein Onkel hat die Polizei verständigt. Sie werden in einigen Minuten hier sein. Da du ihn zu einem Menschen gemacht hast, wird er für seine Taten bestraft werden können. Er wird für lange Zeit ins Gefängnis gehen.«


    »Mir war nicht klar, was ich tat. Ich wusste nicht, dass er dadurch menschlich werden würde! Was ist, wenn die Polizei nach den Flügeln fragen wird?«


    Die Polizei von Cavalano würde uns bestimmt nicht abnehmen, wenn wir ihnen die Wahrheit erzählen würden.


    »Mach dir darüber keine Sorgen. Ich werde mich um alles kümmern.« Sanft ließ er mich los und begann, alle Spuren zu beseitigen, die Fragen aufwerfen würden, oder die uns in Schwierigkeiten bringen könnten. Einige Minuten später traf der erste Krankenwagen und die Polizei ein und schnell war die Lichtung voll mit Leuten.


    Tristan ließ seine Wunden versorgen. Mir war nicht aufgefallen, dass er wie ein normaler Mensch aussah. Seine Flügel waren nicht mehr sichtbar. Nur an der Stelle, wo Enrico mit dem Messer auf seine Flügel eingestochen hatte, waren tiefe Schnittwunden zu sehen. Wieder ein Geheimnis, doch ich war zu müde und zu erschöpft, als dass ich mir darüber Gedanken machen konnte.


    Nachdem Tristan und ich unsere Aussagen gemacht hatten, fuhr uns ein Streifenwagen nach Hause.


    Ich lehnte meinen Kopf an seine Brust, als er mich aus dem Polizeiwagen hievte und ins Haus trug.


    »Jetzt seid ihr wirklich in Sicherheit!« Tristan stellte mich behutsam wieder auf die Beine, als Tante Edna mich weinend in ihre Arme schloss.


    Onkel Martin kam gerade die Treppe hinunter. Auch er war voller Trauer und nahm mich zusammen mit Tante Edna in seine Arme. »Es tut mir so leid, Aly! Ich wollte nicht, dass das passiert! Wir wollten euch immer nur beschützen.« Seine Stimme war tränenerfüllt.


    »Sie braucht Zeit und wir werden ihr einiges erklären müssen! Aber jetzt braucht sie erst mal eine heiße Dusche und eine ordentliche Portion Schlaf«, sagte Edna und führte mich zum Treppenaufgang.


    Ich war so in Gedanken vertieft, dass ich wie in Trance unter den laufenden Wasserstrahl stieg. Das Blut von Ethan, Tristan und vor allem von Enrico hing an mir.


    Das Wasser zu meinen Füßen war noch eine ganze Weile rot. Meine Tränen vermischten sich damit, bis es wieder klarer wurde. Ich war so leer und völlig niedergeschlagen. Körperlich war ich nun wieder die Alte, doch in meiner Seele waren viele tiefe Schnitte. Der größte Schnitt war wohl Ethan. Diese Wunde würde wohl nie ganz verheilen. Dafür war ich einfach zu sehr mit ihm verbunden gewesen.


    


    Ethans Beerdigung war Stadtgespräch. Natürlich waren Gerüchte aufgekommen, doch ich gab nichts darauf. Niemandem gab ich Informationen, was die meisten auch verstanden. Ich kannte die schreckliche Wahrheit und das war schon schwer genug. Ethan wurde als der Held gefeiert, der er war. Tristan hatte in seiner Aussage zu Protokoll gegeben, dass Ethan den Mörder von Toni zur Strecke gebracht hatte. Für die Menschen hier war er ein Held. Und damit konnte Cavalano aufatmen. So viele Hände, so viele trauernde Gesichter und so viele stumme Worte gaben mir Trost und machten mich stolz, die Schwester von Ethan zu sein. Ich wünschte, er hätte gehört, wie viel Mut und Tapferkeit ihm zugesprochen wurde an seiner Trauerfeier.


    Es war still geworden in den letzten Tagen. In den ersten Nächten wachte ich mehrmals auf, weil ich von Enrico und dieser schrecklichen Nacht träumte. Immer wieder hörte ich die teuflische Stimme von ihm, was mich schweißgebadet aufschrecken ließ. Ich brauchte oft noch einige Sekunden, um zu wissen, dass der Albtraum vorbei war. Alles schien noch so real und doch unwirklich.


    Michael ging es den Umständen entsprechend gut. Er hatte sein inneres Gefängnis verlassen und erfüllte das Haus von Tante Edna und Onkel Martin nun mit Leben. Seine Stimme und sein Geplapper gaben dem Haus eine kindliche Fröhlichkeit, die uns schon lange sehr gefehlt hatte.


    Eines Abends nahm mich Michael in die Arme und kuschelte sich fest an mich. Er spürte, wie traurig ich war. Liebevoll strich ich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«, fragte er mich. Ich konnte nicht genug von ihm zu hören bekommen und lächelte ihn an.


    »Ethan ist nicht tot. Er ist jetzt ein Engel im Himmel!«, flüsterte er mir ins Ohr. In seinen Augen konnte ich lesen, dass er die Wahrheit sagte. Es war eine wunderbare Vorstellung und ich beschloss, zu glauben, dass es wirklich so sein würde. Ethan war nun ein Engel im Himmel, einer mit weißen Flügeln.


    Mit dieser kindlichen Idee konnte man es leichter ertragen. Da ich jetzt von der Existenz der Engel wusste und sie selbst gesehen hatte, war es bestimmt auch möglich, dass Michael die Wahrheit gesagt hatte. Eine schöne Vorstellung! Es war für mich das Pflaster auf meiner Seele. Tristan hatte ich seit der Nacht nicht mehr gesehen. Auf Ethans Beerdigung sah ich ihn nur kurz, wie er mit Onkel Martin sprach, doch als ich zu ihm wollte, konnte ich ihn nirgends mehr finden. Ich wusste, dass er mir aus dem Weg ging. Noch hatte ich nicht die Kraft, die ganze Wahrheit über ihn und sein Geheimnis zu erfahren. Doch ich machte mir Gedanken, wieso ausgerechnet Onkel Martin und auch Tante Edna von der ganzen Sache wussten. Wieso holten sie uns zu sich, wenn sie doch wussten, dass Michael in seinem noch so jungen Leben eine Aufgabe hatte, die sein und unser Leben in Gefahr brachte? War es ein dummer Zufall? Nein, das konnte ich mir nach dieser schrecklichen Nacht nicht mehr vorstellen. In unserer Geschichte gab es keine Zufälle. Nicht, wenn es um Michael ging. Alles hatte so passieren müssen. Es war unsere Bestimmung!


    Noch am späten Nachmittag hatte ich es mir im Gartenstuhl bequem gemacht und war in der Sonne eingeschlafen. Die vielen Nächte, in denen ich schlecht träumte, oder ich grübelnd wach lag, zeichneten sich allmählich mit tiefen Schatten unter meinen Augen ab. Selbst während des kleinen Schläfchens träumte ich wieder von den schrecklichen Ereignissen, hörte die Schreie der Kreatur, der ich die Flügel abgeschnitten hatte und sah das Blut und die angsterfüllten Augen meines Bruders. Die Worte, die Enrico zu mir gesagt hatte, hatten sich in mein Gedächtnis gebrannt, so dass ich nun endlich die ganze Wahrheit wissen wollte. Ich war bereit dafür.


    


    Es rüttelte jemand an meiner Schulter. »Aly, wach auf! Du hast geträumt!« Sofort schreckte ich hoch und unterdrückte die aufkommenden Tränen. Schneller als sonst erkannte ich, dass es wirklich nur ein Traum war. Doch der bittere Geschmack blieb. Onkel Martin stand vor mir, mit einem Eistee in der Hand, den er mir entgegenstreckte. Dankbar nahm ich das Glas und befeuchtete meine Lippen. Gerade wollte Onkel Martin wieder ins Haus laufen, als ich seine Hand festhielt.


    »Bitte, … du musst mir etwas erklären!«


    Eine Weile sah er mich an und freute sich, da ich endlich dazu bereit war, über das Vergangene zu sprechen. Mehrmals hatte ich ihn zurückgewiesen.


    »Natürlich, alles, was du willst!«


    Ich betrachtete seine sorgenvolle Miene. Auch in seinem Gesicht wurden die vielen schlaflosen Nächte sichtbar. Einige Haare waren noch grauer als sonst und er hatte ein paar Falten mehr in seinem Gesicht. Er nahm sich einen zweiten Gartenstuhl und setzte sich zu mir. Aufmerksam beobachtete ich ihn, wie er sich setzte und einen Moment nach den richtigen Worten suchte. Dann endlich sah er mich an. Verlegen betrachtete er das Glas Eistee, das ich in meiner Hand hielt.


    Tante Edna stand an der Terrassentür.


    »Setz dich zu uns Edna, wir sollten Aly gemeinsam aufklären!« Sie nahm sich einen Gartenstuhl und setzte sich mir gegenüber. Liebevoll lächelte sie mich an.


    Sie machten mich beide nervös. Was hatte das zu bedeuten?


    »Es gibt ein Geheimnis, Aly, das nur deine Eltern, Martin und ich wissen. Wir mussten deinen Eltern damals versprechen, nichts zu sagen, bis ihr alle alt genug seid.«


    Ungläubig starrte ich von meiner Tante zu meinem Onkel. »Deine Mutter kam eines Tages von ihrer Schicht nach Hause. Sie hatte in einem kleinen Bündel ein Baby eingewickelt. Sie sagte damals, es wäre ihre Bestimmung, dieses Kind wie ihr eigenes großzuziehen. Und so kam es, dass deine Eltern den kleinen Michael adoptierten. Natürlich waren sie erst mal nur die Pflegeeltern, aber deine Mutter war davon überzeugt, dass das Kind ihr Schicksal sei. Wir hatten damals natürlich versucht, die leibliche Mutter des Kindes zu finden, doch Mary entdeckte einige Tage später das Bild einer Frau in der Zeitung, die nicht weit vom Krankenhaus ermordet aufgefunden wurde. Bis heute konnte dieser Mord nicht aufgeklärt werden.«


    Ich war fassungslos. Und wir wussten all die Jahre nichts davon? Mein Gott! Diese Nachricht schockte mich und zugleich wusste ich, dass es stimmen musste. Ich erinnerte mich daran, wie oft Mum gesagt hatte, Michael sei etwas ganz Besonderes. Ohne uns anderen das Gefühl zu geben, dass sie uns weniger liebte. Doch jetzt, da ich die Wahrheit über meinen kleinen Bruder kannte, erklärte es vieles.


    Mum hatte Michael sehr behütet und immer war sie darauf bedacht gewesen, dass er nie allein unterwegs war. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass sie ihn vor etwas beschützen wollte. Doch damals konnte ich mir nicht im Entferntesten vorstellen, wovor!


    »Woher wusstet ihr, dass Michael der Auserwählte war?«


    »Wir wussten es, weil Tristan es uns sagte. Am Tag eurer Anreise kam Tristan zu uns nach Hause und versuchte, uns zu überzeugen. Natürlich war es schwer für Martin und mich, es zu glauben. Aber als er uns nach langen Diskussionen seine wahre Identität zeigte, waren wir so erschrocken und schockiert darüber, dass wir ihm einfach glauben mussten. Wir wussten, unter welchen mysteriösen Umständen deine Mutter zu Michael kam. Deshalb glaubten wir Tristan, als er uns sagte, dass Michael der auserwählte Rufer sei. Tristan war sich von Anfang an ganz sicher gewesen. Er hatte Michael gesehen, als ihr angereist seid. Er meinte, dass er es spüren konnte. Ich hatte keinerlei Zweifel mehr. Er berichtete von der Gefahr und von einem Engel des Todes, der die Gestalt eines Menschen annehmen kann. Die Schwierigkeit bestand darin, nicht zu wissen, in welcher menschlichen Hülle sich der Todesengel verstecken würde. Damit hatten wir das Problem, dass wir nicht wussten, vor wem wir Michael eigentlich beschützen mussten. Es hätte ein Nachbar oder sonst jemand sein können. Als Michael Tristan dann zum ersten Mal gegenüberstand, hast du bestimmt gemerkt, wie er auf ihn reagierte.«


    »Ich fragte mich, was an Tristan Besonderes war, dass Michael ihm sofort vertraute.«


    „Tristan hat die Gabe, mit Michael in Gedanken zu sprechen. Er hat ihn auch dazu gebracht, sich zu beruhigen und so zu stärken, dass es nicht zu einem Anfall kam. Mit seinen Augen konnte Tristan Michael dazu bringen, auf ihn zu hören.«


    Ich wusste, dass Tristan etwas mit meinem Bruder gemacht hatte, aber natürlich wäre ich niemals auf die Idee gekommen, dass er mit seinen Gedanken mit ihm sprechen würde.


    »Du kannst dir vielleicht vorstellen, dass wir Angst hatten und nicht wussten, was wir tun sollten. Als ich von Tonis Tod erfuhr, gerieten wir in Panik.« erzählte Tante Edna, während mein Onkel ihre Hand nahm und sie zärtlich streichelte. »Dieser Todesengel war in unserem Haus gewesen und hatte mit diesem seltsamen Blick auf Michael gestarrt. Das alles war mir mehr als unheimlich.«


    Noch immer musste sich Tante Edna schütteln, wenn sie daran dachte. »Zuerst wollte ich mit euch und Edna die Stadt verlassen, doch Tristan sagte mir, dass das aussichtslos wäre. Enrico würde uns überall hin folgen. Und als Michael das Bild gemalt hatte, auf dem der kleine Toni und Tristan zu sehen waren, dachte ich mir schon, dass du Tristan nun in Verdacht haben würdest. Du warst so neugierig und ich wusste, es war eine Frage der Zeit, bis du es herausfinden würdest.« erklärte Onkel Martin.


    Wissend nickte ich. Onkel Martin war unter enormem Druck gestanden, da er nicht wollte, dass ich hinter das Geheimnis kam. Wahrscheinlich hätte ich meine Geschwister gepackt und wäre wieder zurückgefahren in unsere alte Heimat.


    »Und dann hab ich euer Gespräch belauscht und wirklich alles falsch verstanden! Ich hatte wirklich geglaubt, dass Tristan den kleinen Toni getötet hatte. Und als ich hörte, wie er zu dir sagte, du sollst die Polizei auf eine falsche Spur bringen, glaubte ich, er wäre der Mörder und du sein Helfer.« ergänzte ich. Es war wirklich verrückt, wie ich mir das alles einreden konnte. Doch was sollte ich denn sonst glauben, zu diesem Zeitpunkt?


    »Es tut mir so leid Onkel, ich weiß wirklich nicht, wie ich das wieder gutmachen kann!«


    »Ist schon in Ordnung, Aly! Was hättest du auch anderes denken sollen. Es war nicht deine Schuld. Trotzdem hatte ich schreckliche Angst, als du dich im Wald versteckt hast vor uns. Ich glaubte, verrückt zu werden. Auch bei deinem abendlichen Spaziergang, den du gemacht hattest, waren wir alle halb krank vor Sorge. Tristan rettete dich vor dem Todesengel!«


    »Nein, es war nicht der schwarze Engel, Onkel! Es waren Wölfe!« versuchte ich ihn zu berichtigen.


    »Es war der Todesengel in Wolfsgestalt, Kleines! Glaub mir! Ich weiß, das alles hört sich wirklich wie eine verrückte Fantasy-Geschichte an, aber ich schwöre dir, es ist die Wahrheit.«


    Also hatte mich Enrico schon an diesem Abend bedroht. Unglaublich, wie blind ich war. Jetzt, da ich Tristan und auch Enrico in ihrer wahren Gestalt gesehen hatte, glaubte ich meinem Onkel, aber damals hätte ich sie alle für verrückt erklärt.


    So langsam passten alle Puzzleteile zusammen. Enrico hatte meine Eltern auf dem Gewissen und auch den kleinen Toni. Und das alles nur, weil er nicht wollte, dass der Cherubim erlöst wurde. Zumindest hatte er das gesagt. Es war schon der pure Wahnsinn! Jetzt, da ich die Wahrheit kannte, und es sich fast alles aufgeklärt hatte, fühlte ich mich aber noch immer nicht besser. Es vergingen mehrere Tage, ohne dass ich Tristan auch nur einmal gesehen oder etwas von ihm gehört hatte.


    Ich hatte wieder angefangen, arbeiten zu gehen. Es tat mir gut, unter Menschen zu sein. Der normale Alltag hatte mich schneller wieder, als ich dachte.


    Michael sollte bald eingeschult werden und das Apfelzauberfest stand vor der Tür. Die letzten Vorbereitungen liefen auf Hochtouren. Ich hatte so viel zu tun, dass ich meinen Kummer und meine Trauer zwar nicht vergaß, aber die Arbeit brachte mich auf andere Gedanken. Erst abends, wenn ich zu Bett ging, kreisten meine Gedanken um Ethan und Tristan. Manchmal weinte ich in meine Kissen und manchmal konnte ich nicht schlafen. Immer wieder stellte ich mir die gleichen Fragen, auf die ich keine Antwort fand. Onkel Martin und Tante Edna beobachteten mich. Ich spürte jedes Mal ihre Blicke, wenn ich mich selbst dabei ertappte, wie ich gedankenverloren Löcher in die Luft starrte.


    


    Es war Freitagabend, der Tag vor dem Apfelzauberfest. Edna und ich hatten die letzten Vorbereitungen getroffen und waren mit dem Ergebnis zufrieden. Den Feierabend hatten wir uns redlich verdient. So machten wir es uns auf dem Sofa gemütlich und sahen fern.


    Besser gesagt, Edna sah in den viereckigen Kasten und ich war mit meinen Gedanken mal wieder ganz wo anders.


    Onkel Martin hatte zusammen mit Michael den ganzen Nachmittag am Baumhaus gearbeitet. Sie waren weit gekommen und würden es bald fertig stellen. Ethan wäre stolz auf Michael, wenn er sehen könnte, wie Michael sich Mühe gab, seine angefangene Aufgabe zu vollenden.


    Ich brachte meinen kleinen Bruder an diesem Abend ins Bett, erzählte ihm noch eine Geschichte, woraufhin Michael schnell einschlief. Leise schloss ich seine Zimmertür und wollte gerade die Treppen hinunter laufen, als ich hörte, wie Tante Edna und Onkel Martin über mich sprachen.


    »Sie wird darüber hinwegkommen, Edna! Glaub mir, es ist besser so!«


    »Ich finde es nicht richtig! Da kannst du mir sagen, was du willst. Sie lieben sich, das ist offensichtlich und nur weil er ... das ist, was er ist, ... sollen sie nicht zusammen sein dürfen? Nein, Martin! Alyssa hat ein wenig Glück verdient. Das arme Ding hat viel durchgemacht in ihrem Leben. Natürlich verstehe ich dich, aber ich glaube, das Alyssa es anders sehen wird.«


    »Aber Tristan hat selbst gesagt, dass es gefährlich ist!«, erklärte Martin sachlich.


    »Natürlich muss er das sagen, aber ich weiß, dass sein Herz eine andere Sprache spricht« war sich Edna sicher.


    Ich lief die Stufen schneller hinunter und blieb im Wohnzimmer direkt vor ihnen stehen. Ich war aufgebracht darüber, dass sie über mich und Tristan sprachen.


    »Wo ist Tristan? Wieso kommt er nicht zu uns?«, platzte ich heraus. Sie hatten beide nicht damit gerechnet, dass ich ihr Gespräch belauscht hatte und schon gar nicht damit, dass ich sie direkt konfrontierte.


    »Aly, …!«


    »Ich habe ihn die ganzen letzten Tage nicht gesehen und ich frage mich, warum er mir aus dem Weg geht!« Martin musste den Grund dafür kennen.


    »Er … hat sich zurückgezogen! Seine Aufgabe ist beendet.« Seine Aufgabe? Ja, richtig. Wir waren ein Auftrag, das hatte ich beinahe vergessen.


    »Wird er ... fortgehen?«


    Diese Frage kam mir schwer über die Lippen und ich musste schlucken. Onkel Martin antwortete mir nicht.


    »Alyssa! Ich verstehe, dass du von Tristan beeindruckt bist, von ihm als Mann und von … seinen Fähigkeiten, aber glaubst du wirklich, dass es gut wäre, wenn du dich auf ihn einlassen würdest?«


    »Jetzt mach aber mal einen Punkt, Martin!« fauchte Tante Edna ihren Ehemann an.


    »Siehst du nicht, dass sie verliebt ist?«


    »Natürlich sehe ich es, aber ich will ihr klarmachen, dass diese Liebe nicht ewig dauern wird. Außerdem wird er irgendwann fortgehen, oder …«


    »Oder, was?«, drängte Tante Edna ihn. Langsam kam Martin in Erklärungsnöte. Er stockte mitten in der Aufzählung seiner Gründe.


    »Oder, … er … könnte uns alle in Gefahr bringen, vor allem Alyssa. Wer weiß schon, was noch alles für Kreaturen …?«


    »Stopp! Hört auf, und zwar alle beide!«, rief ich erbost.


    Sofort waren sie still.


    »Ihr redet über Tristan und mich, als wären wir nicht da. Außerdem, findet ihr nicht, dass das meine Privatsphäre ist? Was ich tue oder in wen ich mich verliebe, das geht nur mich etwas an! Ich meine, kann ich nicht selbst entscheiden, mit wem oder mit … was ich zusammen sein will?«


    Entgeistert sahen sie mich an. Martin und auch Edna hatten vergessen, dass es wohl oder übel meine eigene Entscheidung war. Engel hin oder her.


    Letztendlich hatte mir Tristan deutlich zu verstehen gegeben, dass es Gründe gab, warum er nicht mit mir zusammen sein kann. Es tat zwar weh, doch ich musste seine Entscheidung akzeptieren.


    Ich sagte kein Wort mehr, drehte mich um und ging in mein Zimmer. Leise konnte ich hören, wie sie weiter diskutierten. Doch das störte mich nicht mehr. Sollten sie doch!


    Was sollte ich tun? Fakt war, dass Tristan mir aus dem Weg ging und ich wusste nicht warum. War er noch immer böse auf mich, weil ich glaubte, dass er der Mörder von Toni war?


    Es frustrierte mich schon in den letzten Tagen, keine Antwort zu bekommen, also beschloss ich, mir die Antwort selbst abzuholen, auch wenn die Wahrheit hart für mich werden würde.


    Vieles hätte ich ertragen und ausgehalten, aber ich glaubte, dass ich es zumindest verdiente hatte, eine Erklärung zu bekommen. Außerdem wollte ich wissen, ob er mir meinen hässlichen Verdacht verzeihen konnte. Kurzerhand beschloss ich, noch an diesem Abend einfach an Tristans Haustür zu klopfen.


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 10


    


    Es brannte Licht in dem kleinen, etwas abseits stehenden Haus. Im Vorgarten war die Unordnung noch genau so, wie vor ein paar Tagen, als ich das Gespräch zwischen meinem Onkel und Tristan belauscht hatte. Selbst die Bretter, über die ich gestolpert war, lagen noch immer genauso durcheinander auf der Wiese.


    Nervös, aber zielstrebig ging ich auf die Haustür zu. Ich klopfte und wartete. Nach dem ich ein paar Sekunden gewartet hatte, horchte ich an der Tür, doch nichts war zu hören. Ich klopfte noch einmal, diesmal aber energischer. Plötzlich klackte es und die Tür öffnete sich einen kleinen Spalt von selbst. Langsam und vorsichtig öffnete ich die Tür und rief ihn. Doch ich bekam keine Antwort.


    »Tristan? … Hallo?«


    Langsam ging ich ein paar wenige Schritte ins Haus. Im Wohnzimmer brannte Licht und es lief Musik, doch ich konnte niemanden sehen. Ich wagte mich weiter hinein und rief noch einmal nach ihm.


    Nichts! War er nicht zu Hause? Aber warum brannte das Licht und lief Musik? Sollte ich wieder gehen? Ich überlegte eine Weile. Ich fühlte mich wie ein Eindringling, als ich seine Unordnung betrachtete. Unwillkürlich musste ich lächeln, als ich seine Wäsche überall verstreut im Wohnzimmer sah. Es war typisch für ihn.


    »Was machst du hier?«, hörte ich eine Stimme direkt hinter mir.


    Erschrocken wirbelte ich herum.


    Tristan stand, nur mit einem Handtuch um die Hüften gebunden und noch völlig nass, vor mir. Sofort hielten mich seine Augen gefangen. Ich wusste erst in diesem Augenblick, wie sehr er mir gefehlt hatte, und fragte mich, wie ich es nur solange ohne ihn ausgehalten hatte.


    »Ich habe geklopft, aber ...«, weiter kam ich nicht, der Anblick seiner sinnlichen Lippen verursachte ein wahres Chaos in mir und ich musste mich beherrschen, nicht mit meinem Zeigefinger die Konturen seiner Lippen nachzufahren.


    »Ich … bin gekommen, weil … ich mit dir reden muss!« In Gedanken verfluchte ich mich für mein Stottern. Aber das war die Reaktion, die ich ja fast jedes mal durchmachte, wenn er in meiner Nähe war. Ich sah auf seinen breiten Oberkörper und sah die Wassertropfen, die wie kleine Perlen auf seiner Haut saßen. Zu gern hätte ich jede einzelne Wasserperle mit meiner Hand berührt, doch diesen Gedanken verbot ich mir schnell. Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Er sah mich sehr lange und intensiv an, aber sein Blick verriet mir nicht, ob er sich freute, mich zu sehen. Das verunsicherte mich ein wenig. Leise keimte Angst in mir.


    »Ich bin gleich wieder da. Ich zieh mir nur schnell etwas an«, sagte er in ruhigem, tiefem Ton. Dann drehte er sich auch schon um und rannte leichtfüßig die Stufen hinauf.


    Sobald ich wieder allein war, musste ich erst mal meinen Puls wieder in einen normalen Rhythmus bringen. Unsicher und nervös schloss ich die Haustür und trat ins Wohnzimmer. In Gedanken probte ich die Worte, die ich ihm sagen wollte. Es vergingen keine zwei Minuten, als Tristan nur mit einer Jeans bekleidet wieder vor mir stand. Hätte er sich nicht auch noch ein T-Shirt anziehen können? Er brachte mich aus dem Konzept mit seinem freien Oberkörper, außerdem war es anstrengend, nicht ständig auf seine Tätowierungen zu starren.


    »Willst du etwas trinken?«, waren seine Worte, die ich nur durch Watte vernahm. »Verzeih meine Unordnung, aber ich habe nicht so spät mit Besuch gerechnet.«


    Genauso schnell wie das letzte Mal fing er an, seine Schmutzwäsche wegzuräumen. Ich stand am großen Panoramafenster und sah ihm dabei zu. Ich beobachtete fasziniert das Spiel seiner Bauchmuskeln, während er sich bewegte. Seine Wunden schienen alle völlig geheilt zu sein. Nichts erinnerte mehr an diese schreckliche Nacht. In der Küche nahm er ein Glas und füllte es mit Wasser. Er reichte es mir und schon wieder war ich fast gelähmt unter seinem Blick. Schüchtern sah ich weg. Dann setzte er sich aufs Sofa.


    »Also?«, fragte er.


    Wie peinlich, ich hatte keine Ahnung, was ich eigentlich sagen wollte und bemerkte, wie sich meine Wangen rot färbten. Dann endlich fand ich den Faden wieder und versuchte, einen vernünftigen Satz zu formulieren.


    »Hmm..., ich frage mich schon seit Tagen, wo du bist! Ich meine, ich dachte, wir sind Freunde!«


    Lange sah er mich an und meine Wangen waren am Glühen.


    »Ich weiß, Aly, aber ich dachte, wir brauchen alle Zeit, um das, was passiert ist, zu verarbeiten.«


    Was glaubte er eigentlich? Natürlich würden wir alle Zeit brauchen, aber was ich brauchte, war nicht die Einsamkeit oder das Gefühl verlassen zu sein, ich brauchte ihn! So sehr. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie sehr ich ihn liebte. Doch das würde ich ihm nicht sagen. Ich wollte ihn als Freund, wenn ich Tristan schon nicht ganz haben konnte. Ich würde mich damit abfinden und es akzeptieren. Er würde für immer in meinem Herzen bleiben. Ich würde mich nach ihm sehnen, aber ich würde es ihm nie zeigen.


    »Ich hatte eher den Eindruck, du würdest mir aus dem Weg gehen! Und ich frage mich warum?«, begann ich vorsichtig.


    »Ich gehe dir nicht aus dem Weg! Es sind viele schreckliche Dinge passiert und teilweise auch wegen mir.«


    Ich zog meine Stirn in Falten.


    »Wie meinst du das?«


    Tristan stand vom Sofa auf, ging zum Bücherregal und ließ mich auf die Antwort eine Weile warten.


    »Aly, ich bin kein Mensch. Meine Aufgabe war es, deinen Bruder zu schützen, damit er meines Gleichen zu Cherubim ernennt. Somit kann ich hier auf der Erde bleiben. Das mache ich schon sehr lange und bisher ist alles gut gegangen, nur dieses Mal kostete es mehr als ein Menschenleben.«


    Jetzt begriff ich. »Du gibst dir die Schuld? Ist es das?«


    Er antwortete nicht und starrte in die Luft. Ich konnte seine Gedanken verstehen, aber ich wusste, dass es falsch war, sich einzureden, dass er Schuld am Tod meiner Eltern, Toni und Ethan hatte.


    Ich ging auf ihn zu, doch er ließ nicht zu, dass ich in seine Nähe trat und signalisierte mit den Händen, dass ich nicht näherkommen sollte.


    »Tristan, was passiert ist, war nicht deine Schuld. Michael lebt! Ihr beide habt eure Aufgabe erfüllt. Dass Ethan, meine Eltern und Toni tot sind, ist einzig und allein Enricos Schuld. Du brauchst dich deshalb nicht schlecht zu fühlen«, versuchte ich ihm zu erklären.


    »Bis ich deinen Bruder und dich das erste Mal sah, war ich noch ein Nephelin. Ein Gefallener! Ein verstoßener des Himmels. Dazu verdammt, in die Hölle zu gehen. Ich wurde als Nephelin geboren. Mein Vater war schon ein Gefallener und mein Großvater auch. Unsere einzige Chance, etwas an unserem Schicksal zu ändern, ist, den Rufer zu suchen und zu beschützen, bis er die Erlösung ausruft. Bis dahin muss ich beweisen, ob ich eines Cherub würdig bin. Die Cherubim beschützen die Menschen.«


    »Und das hast du doch getan, oder? Du bist jetzt kein Gefallener mehr? Mein Bruder hat dir den Namen Cherubim gegeben«, erklärte ich aufgeregt. Er schwieg.


    »Tristan, weder meine Tante oder mein Onkel, noch ich gebe dir Schuld. Im Gegenteil, wenn du nicht gewesen wärst, wären Michael und ich sicherlich tot. Du hast unser Leben gerettet. Nur das zählt!«


    Langsam versuchte ich, mich ihm etwas anzunähern. Vor ihm blieb ich stehen und nahm seine Hand.


    »Verstehst du? Michael, Du und ich, meine Tante und mein Onkel, wir leben und das haben wir dir zu verdanken. Du hast uns gerettet. Und es ist mir ehrlich gesagt egal, ob du ein Engel bist oder nicht. Ich …!«


    Endlich sah er mich an. Jetzt hatte ich das Gefühl, dass ich ihn erreicht hatte und er vielleicht umdenken würde. Meine Augen versanken in seinen. Es dauerte nicht lange, bis er sich wieder von mir löste. Ich spürte, wie er immer noch mit sich haderte, wie ihn Zweifel erneut packten.


    »Bitte Tristan ... lass mich nicht allein!«, flüsterte ich und schluckte heiße Tränen hinunter. »Ich hab so viel ertragen in den letzten Monaten. Bitte hilf mir, das zu vergessen!«


    Meine Tränen rollten schließlich über meine Wangen. Die Angst, dass er Cavalano vielleicht für immer verlassen würde, übermannte mich. Wenn ich ihn wenigstens als Freund gewinnen könnte, dann würde ich es ertragen, aber ihn nie mehr sehen zu dürfen, wäre wahre Folter für mich.


    »Aly, …!« Er trat zu mir. Mit beiden Händen umfasste er liebevoll mein Gesicht. Dass er mir meine Tränen mit dem Daumen zart wegstrich, nahm ich sehr intensiv wahr. »Ich werde dich nicht verlassen! Ich kann dich nicht verlassen! Ich …!«, er sprach nicht weiter, hielt kurz inne und sah mir tief in die Augen.


    »Ich habe etwas für dich!«


    Er griff in die Gesäßtasche seiner Hose und zog etwas heraus. Im Lichtstrahl funkelte mich die Kette mit dem Würfelanhänger meines Vaters an. Sofort fing ich wieder an zu weinen, als er mir die Kette in meine Hand gab und sie fest zu einer Faust umschloss.


    »Ich dachte, sie gehört dir und du hättest sie gerne wieder.« Vor Rührung brachte ich kein Wort heraus und schluckte.


    »Danke!«, flüsterte ich und konnte nicht glauben, was ich in meinen Händen hielt.


    »Wie kann ich dir jemals für alles danken?«


    Zärtlich hob er mein Gesicht an und langsam senkte er seine Lippen auf meine. Sie waren zart und weich. Ich konnte nicht anders und gab mich völlig hin. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und gleich darauf spürte ich das Verlangen, das mich in meinen Träumen oft gequält hatte. Eine Flut von elektrischen Wellen durchzog mich, bis er wieder von mir ließ, um mich anzusehen.


    In seinem Blick sah ich die gleichen auflodernden Gefühle, und auch Tristan konnte dem Drang fast nicht widerstehen.


    »Ich ...!«


    Sofort legte ich meinen Finger auf seine Lippen, um ihn gleich darauf zu küssen. Diesmal war ich diejenige, doch schnell übernahm er wieder das Kommando und dieses Mal war sein Kuss fordernder. Ich weiß nicht mehr, wann ich das Feuer in mir nicht mehr unter Kontrolle hatte, aber Tristan fühlte genauso, und als er mich die Stufen zu seinem Schlafzimmer hinauftrug, wusste ich, dass ich gewonnen hatte. Schmetterlinge flogen und mein Herz strömte über vor Glück. Mitten auf der Treppe hielt er inne und sah mich an.


    »Ich liebe dich, Alyssa! Ad infinitum (bis ins Unendliche)«, hauchte er mit rauer Stimme und sah mir dabei intensiv in die Augen.


    »Ich wusste es vom ersten Augenblick, als ich dich sah, dass ich dir nicht widerstehen konnte. Aber solange du nicht die ganze Wahrheit kanntest, konnte ich dir nicht nahe sein. Ich hatte Angst, du würdest dich von mir abwenden, wenn du erfährst, was ich wirklich bin. Außerdem war es gefährlich, mit mir zusammen zu sein. Ich wollte dich nicht in Gefahr bringen.«


    »Deshalb hast du mich damals, als ich hier war, abgewiesen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich wollte dir nicht wehtun damit, aber ich sah keine andere Möglichkeit, um dich zu schützen. Glaub mir, es fiel mir nicht leicht.«


    »Aber das ist jetzt alles vorbei!«, sagte ich leise.


    »Ja, zumindest für die nächsten siebenundzwanzig Jahre.« lächelte er. Er küsste mich und zog mich noch enger an sich. Seine Haut roch wunderbar und ich schloss berauscht vom Glück meine Augen. Ich war erfüllt von seiner Liebe, die meine Leere ausfüllte mit den Farben des Lebens. Und plötzlich wusste ich, dass alles gut werden würde. Meinen Engel hatte ich gefunden und ich würde ihn nie wieder fliegen lassen.
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    Kennst du schon ...


    


    


    Half Moon Bay
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    Nach Sarahs geplatzter Hochzeit und getrockneten Tränen, beschließt sie an einem geheimen Ort abzuschalten und nachzudenken. Als sie dort den gut aussehenden David kennenlernt, hat sie keine Ahnung, wer er ist. Trotzdem kommt er ihr bekannt vor. Sie verliebt sich in ihn und träumt von einer gemeinsamen Zukunft. Doch als der Urlaub vorbei ist und sie von David nichts mehr hört, stellt sie schockiert fest, dass sie schwanger von ihm ist. Daraufhin beschließt Sarah, um ihre Liebe zu kämpfen.


    


    Eine Geschichte von großen Gefühlen und einer Liebe, die unter keinem guten Stern steht.


    


    


    Mea Suna ~ Seelensturm Band I
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    Die junge Jade Lewis belauscht heimlich ein Gespräch ihres Onkels. Ihre 4 Minuten jüngere Zwillingsschwester Amy soll in tödlicher Gefahr schweben. DER TALURI, ein eiskalter Killer, hat den Auftrag, sie zu töten. Mutig beschließt Jade, für das Leben ihrer Schwester zu kämpfen und ist fest entschlossen, sich jeder Gefahr zu stellen. Als sie dem Taluri gegenübersteht, löst er verwirrende Emotionen in ihr aus. Kann Jade hinter das Geheimnis der Taluris blicken?


    


    "Er war ein Taluri, gefährlich, stark und geheimnisvoll. Und obwohl mir klar war, dass er meine Schwester töten will, war ich fasziniert von ihm."


    


    Faszinierend, dramatisch und absolut überraschend


    ab November 2013


    


    


    


    Mea Suna ~ Seelenfeuer Band II
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    erscheint Frühjahr 2014


    


    


    Besuche mich auf meiner Homepage und erfahre mehr unter:


    


    Any Cherubim Autorin



    


    oder


    


    Any Cherubim Facebook


    


    Bis bald, eure Any


    


    


    


    


    

  


  
    Danksagung


    


    Um ein Buch zu schreiben, braucht es eine gute Idee, eine Portion Fantasie und Menschen, die all ihre Liebe zum Detail hineinstecken.


    Danke Anja und Katrin für eure Geduld und Hingabe


    Danke Alison, Michelle, Moni, Kerstin, Nadine, Sabine und Frank.


    Danke an meine Kinder, ich liebe euch.


    


    Herzlichen Dank an euch, ihr seid die Besten.

  


  Hat Ihnen dieses Buch gefallen?


  Kennen Sie schon unsere aktuellen Empfehlungen:

  



  
    
      
        	

        [image: Image]

        	

        Marc E. Valentin

        

        Detektive & Drachen

        

        Ein Drache hat eine Jungfrau entführt. Das ist nicht wirklich neu, das gebe ich zu. Aber in der Welt, in der ich mich gerade befand, schien es noch ziemlich originell zu sein. Und an wen wendet man sich in so einer Situation? Richtig: An einen Privat-Detektiv. Also an mich. Den einzigen in dieser seltsamen Welt voller Drachen, Monstern, Magiern, Göttern und kleinen dicken Männern mit Namen Eduard.

        Hab ja sonst nichts zu tun und immer noch besser, als Trolle beim Fremdgehen zu beobachten.

        

        Zum Titel im Shop >>
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        Daniela Felbermayr

        

        HOLLYWOOD & BÜCHERWURM

        

        Die Schriftstellerin Taylor Willows nimmt sich nach der Trennung von ihrem Freund eine Auszeit bei ihren Eltern in Kalifornien, um mit der Vergangenheit abzuschließen, ohne zu ahnen, dass diese wie versessen darauf sind, sie mit dem Sohn der neuen Nachbarin zu verkuppeln, der so ganz nebenbei der begehrteste Junggeselle Hollywoods ist.

        

        Nachdem der charmante Dylan Taylor erst Interesse vorheuchelt, sie ihn dann aber dabei ertappt, wie er sich abfällig über sie äußert, ist für sie der Ofen aus und Dylan - trotz seines Hollywoodbonus und seines unwiderstehlichen Charmes - Geschichte, bis die beiden sich auf einem Flug wieder über den Weg laufen und zu allem Überfluss in einem kleinen Nest in Nebraska stranden.

        

        Abgeschnitten vom Rest der Welt kommen sie sich rasch näher - und stehen gleich vor einem ganzen Haufen neuer Probleme. Allen voran Jenes: der Hollywoodstar und der Bücherwurm von nebenan - das geht doch gar nicht, oder?

        

        "Hollywood und Bücherwurm - die ideale Strandlektüre, die den Lesern ein Lächeln auf die Lippen zaubert und das Herz erwärmt"

        

        344 Seiten

        

        Zum Titel im Shop >>
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        Fia-Lisa Espen

        

        Stationär

        

        "Dass Rebecca den Zug verpasst hatte, wäre für Freud kein Zufall gewesen. Und wie sie vermutete, hätte er ihr auch keine Chance gelassen, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Zum Glück war Freud tot und im Augenblick fragte auch sonst keiner nach den Umständen, die dazu führten, dass dieser Zug ohne sie den Bahnhof verließ."

        

        Die sexuell schwer traumatisierte Studentin Rebecca ist wieder einmal auf dem Weg in eine psychotherapeutische Klinik. Dort begegnet sie Charlotte, der Abiturientin, die wegen ihrer Magersucht behandelt wird.

        Die beiden Patientinnen sind voneinander fasziniert. Langsam und zögerlich entwickeln sie eine für beide völlig neue Art der Beziehung zueinander.

        Schon bald jedoch droht diese an den inneren Widersprüchen und traumatischen Erfahrungen Rebeccas zu scheitern.

        Mit großer Lebendigkeit und viel Galgenhumor erzählen Rebecca und Charlotte vom Alltag in der Klinik, von Mitpatienten und Therapien, von Hoffnungen und Rückschlägen, von Freundschaft und Liebe und von der großen Herausforderung trotz allem zu leben.

        

        Zum Titel im Shop >>
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        Emilia Licht

        

        Liebe auf leisen Sohlen

        

        LIEBE AUF LEISEN SOHLEN Powerfrau Josina „Josi“ Hollenstein leitet das Familienhotel Anna Karolina in Dresden. Knallhart, unnahbar und perfektionistisch. Ihre schrullige Schwiegermutter hingegen möchte das Haus und vor allem Josi mit mehr Liebe füllen, während die pubertierenden Kinder ihr das Leben schwer machen und Ehemann David sie immer öfter wie eine Fremde anschaut. Völlig zurecht fragt sich Josi, wo eigentlich die Romantik in ihrer Ehe geblieben ist und greift zu ungewöhnlichen Mitteln …

        

        Karriere oder Liebe? Keine Frage: Beides!

        Ein wunderschöner Roman über den Spagat zwischen beruflicher Entfaltung und der Sehnsucht nach Romantik.

        

        Zum Titel im Shop >>
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        Daniel Isberner

        

        Schattengalaxis I - Die letzten Tage

        

        Während sich der Schatten der letzten verbliebenen Kolonie der Menschheit nähert, versucht diese sich zu wappnen. Doch was ist der Schatten? Wie kann man sich etwas entgegenstellen, von dem man nicht weiß, was es ist?

        Und der Schatten ist nicht das einzige Problem. Während der Bau des neuen Flaggschiffs von Problemen geplagt ist, versuchen finstere Kräfte im Inneren ihn noch weiter zu stören und schrecken auch nicht vor Sabotage zurück.

        Kann die Menschheit der unbekannten Kraft trotzen oder wird der Schatten ihren Untergang besiegeln?

        

        Zum Titel im Shop >>
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